
        
            
                
            
        

    
 
 

 
 
 

 D. C. ODESZA

 
 

 Sehnsüchtig

 Verbunden

 

 - le septième volume -

 
 




 Der Duft der Dinge ist die Sehnsucht, die sie in uns nach sich erwecken.

 CHRISTIAN MORGENSTERN

 


 




1. Auflage, Oktober 2016

 

 Copyright © D. C. Odesza

 Umschlaggestaltung © My Bookcovers  

 Foto © conrado / ifong /

 Dragana Gerasimoski – fotolia.com

 SW Korrekturen e. U. – swkorrekturen.eu

 

 D.C. ODESZA

 c/o BJ-Autorenservice.de

 Gildehauser Weg 140a

 48529 Nordhorn

 
 
 

 E-MAIL

 d.c.odesza@gmail.com

 
 

 FACEBOOK

 D. C. Odesza Autorin

 
 
 
 

 Alle Rechte vorbehalten.  

 Unbefugte Nutzung, etwa wie Vervielfältigung, Verbreitung, Übertragung oder Nachdruck, auch auszugsweise,  

 nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin.

 Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




 Hinweis: 
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1. KAPITEL

 

 Fest presse ich die Lippen zusammen, atme durch die Nase die Luft ein, obwohl ich es lieber durch den Mund tun würde, und bewahre die Fassung. Mit Kean hätte ich am allerwenigsten auf dem Flughafen von Genua gerechnet.  

 »M’amant.« Er begrüßt mich, als wäre ich immer noch seine Geliebte wie vor über zwei Jahren.  

 Wie angewurzelt bleibe ich vor ihm stehen. Uns trennt nur noch eine Armlänge – und selbst die kommt mir unnatürlich weit vor. Ich schmunzele zum Marmorboden des Empfangsbereiches und sortiere meine Gedanken. Was in aller Welt hat er hier zu suchen?  

 Doch als ich den Blick hebe und eine gelassene Haltung einnehme, erscheint hinter Kean der Mann, mit dem ich noch vor wenigen Sekunden telefoniert habe. Gottverflucht.  

 »Dich hier anzutreffen, in Italien …«, sage ich, und mein Blick wandert von seinen dunklen Augen, seinen offenen und zugleich geheimnisvollen Gesichtszügen zu Gideon, der sich noch im Foyer umsieht. Um uns herum herrscht ein wildes Touristenchaos, das einen Schutzwall um Kean und mich bildet. Menschen, die Koffer hinter sich herschleifen, Kinder, die laut quengeln, und ein lauter Wirrwarr aus Ansagen und fremden Sprachen. Doch für wie lange? Er wird mich jede Sekunde entdecken.  

 »Damit hättest du nicht gerechnet, das konnte ich schon von Weitem in deiner Haltung erkennen. Und nun in deinen Augen ablesen.« Er kann wie in einem Buch in meiner Seele lesen – das konnte er schon immer. Es ist schmeichelhaft, allerdings nicht immer leicht, ihm etwas vorzumachen.

 »Was machst du hier?«, erkundige ich mich, krame nach meinem Handy, das in meiner Handtasche vibriert, und sehe eine Nachricht von Gideon aufflackern.  

 

 Wo befindest du dich, Maron? Soll ich das gesamte Flughafengelände durchkämmen oder zeigst du dich sofort? Alternativ könnte ich das Flughafenpersonal deinen Namen ausrufen lassen. Ich befinde mich im Eingangsbereich neben den Rolltreppen.

 Gideon

 

 »Ich habe einen Freund besucht, der hier wohnt.« Ich vernehme Keans Worte, während ich die Nachricht gelesen habe, und lächele verkrampft. Wie verräterisch.  

 »Und da triffst du ausgerechnet mich um diese Uhrzeit auf dem Flughafen?«

 »Ich habe dich durch die Eingangstüren gehen sehen, nachdem ich den Koffer aufgegeben habe. Warum hast du dich in den letzten Monaten nicht mehr gemeldet?«  

 Ich schlucke hart, fahre mir über die Lippen und zucke belanglos die Schultern.

 »Es gab einige Komplikationen in meinem Leben, von denen ich dir gerne in einem ruhigen Moment erzählen möchte.«

 »Wo ist dein Mann? Du reist doch nicht etwa allein?« Soll ich lügen und ihm gestehen, von einem Segelschiff, auf dem eine Hochzeitsreise stattgefunden hat, nun vor Gideon zu fliehen. Wie peinlich wäre das denn.  

 »Nein, ich reise nicht allein. Dort ist Gideon«, antworte ich ihm mit einem aufgesetzten Lächeln, das er sofort durchschaut; er hebt seine Brauen skeptisch in die Stirn und dreht sich dann um.

 »Gideon«, sage ich, da er sich uns immer weiter nähert, nachdem er mich gesehen hat. »Wo warst du die gesamte Zeit?« Gott, wie ich diese Momente hasse, wenn ich nicht die Fäden in der Hand halte. Eine Flucht oder wohl eher ein Entkommen vor weiteren ungelösten Konflikten und unbeantworteten Fragen dürfte nun ausgeschlossen sein. Klasse!

 Ich gehe selbstsicher auf Gideon zu, der ein mürrisches Gesicht zieht, nachdem er Kean erkennt. Sein Blick wandert von mir zu ihm, und es ist kaum zu übersehen, dass er unser Treffen für keinen Zufall hält.  

 »Gerand«, knurrt er unverblümt im Vorbeigehen, die Sonnenbrille auf sein Haar zurückgeschoben, Kean entgegen, bevor er sich mir zuwendet. »Entschuldige uns kurz.« Er umfasst meine Taille und schiebt mich wenige Schritte zurück, auf das ausgestellte Luxusmobil von Auto zu. Plötzlich senkt er seinen Kopf, und seine Wange reibt über meine, als er mir die Worte: »Was soll das werden? Was hat er hier zu suchen?«, ins Ohr flüstert. Für Kean dürfte es ganz danach aussehen, als würde er mich leidenschaftlich küssen. Ich lege meine Hände um seine Mitte, um ihn ein Stück von mir zu drängen. Sein Duft nach warmem Leder mit einem Hauch von Sandelholz zieht sich in meine Nase, bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann.

 »Er stand einfach vor mir. Ich muss mich allerdings nicht vor dir rechtfertigen«, hauche ich ihm entgegen mit einem verliebten Blick, der Kean nicht preisgeben soll, dass ich nicht mehr mit Gideon zusammen bin.  

 »Du wolltest abhauen, uns einfach sitzen lassen.«

 Uns? Es gab nie ein »Uns« auf dem Schiff.

 »Denselben Gedanken hattest du ebenfalls. Tu nicht so, als wärst du das Unschuldslamm und wolltest bleiben. Woher hast du überhaupt meine Nummer?«  

 Abrupt gibt er mich frei, ohne mir zu antworten, umfasst meine Hüfte und zieht mich eng an sich. Was soll das werden? Nun geht er mit mir auf Kean zu, grinst schief und lässt mich seine Kraft spüren. Ich habe nicht die geringste Chance, mich aus seinem Griff zu lösen, ohne aufzufallen. Und klug genug bin ich, um das nicht zu wollen. Also spiele ich das Spiel mit und leiste keinen Widerstand. Es ist noch lange nicht gesagt, dass ich nicht doch in den Flieger nach Marseille steige.  

 »Es war schön, dich getroffen zu haben, Gerand, doch gerade fehlt uns die Zeit, um mit dir Nettigkeiten auszutauschen. In knapp einer Stunde wird unser Jet nach Dubai gehen. Daher …« Er macht eine kurze Pause, die verrät, dass es ihm nicht leidtut, Kean abzuwimmeln. »Gute Weiterreise.«  

 Mein rasiermesserscharfer Blick wandert sofort zu Gideon, der keine Miene verzieht. Gerade erinnert mich sein gespieltes Verhalten an Laws selbstherrliche Ader.

 »Oh, wenn das so ist.« Kean blickt mir durchdringend in die Augen, was fast schmerzt, schaut dann flüchtig auf seine Armbanduhr und dann zur Abflugtafel. »Man sieht sich mit Sicherheit in Marseille. Wann immer du möchtest, Maron.« Mit seinen Fingern reibt er sich über seine Lippen, was so viel bedeutet wie »Ich melde mich noch heute bei dir«, greift nach seiner Umhängetasche und wendet sich dann von uns ab. Ich kenne diese Symbolik, da sie unser – so lächerlich es auch klingen mag – geheimes Zeichen für Verabredungen während der Bondage-Kurse war.  

 Mit meinen Augen verfolge ich Kean, der in Jeans und einem eng geschnittenen karierten Hemd und seiner Lederumhängetasche zwischen den unzähligen Menschen verschwindet. Zu gern hätte ich mehr als nur drei Sätze mit ihm gewechselt, gefragt, wie es ihm geht und was er in letzter Zeit erlebt hat, ob es seinen Club weiterhin gibt … So viel mehr. Dass er einen Freund besucht hat, kann ich kaum glauben.

 Was ist mit Daphne, seiner neuen Freundin?  

 »Wir sollten dann gehen, Liebling«, höre ich Gideon neben mir, der sich meinen Koffer schnappt und mich weiter an der Taille mit sich zieht. Liebling nennt er mich immer, wenn er nicht gut auf mich zu sprechen ist.

 »Nenn mich nicht, Liebling. Ich bin nicht mehr dein Liebling. Was sollte die Show?«, will ich wissen und stemme die Absätze auf den polierten Marmorboden, damit er mich nicht weiter mit sich schleifen kann.

 Galant dreht er sich mit diesem smarten Lächeln um und öffnet seine Lippen, sodass ich seine weißen Zähne sehe.

 »Warst du nicht diejenige, die mich gerufen hat? Es hat für mich den Eindruck erweckt, als wolltest du die Rolle eines verliebten Pärchens vor ihm weiterspielen.« Wie ich es hasse, wenn er meine Gedanken lesen kann, noch bevor ich sie zu Ende gedacht habe. Trotzdem lächele ich knapp, um mich nicht ertappen zu lassen.  

 »Und da haben wir es wieder. Das verbissene Lächeln setzt du jedes Mal auf, wenn ich richtig liege.«

 »Aber …« Ich will protestieren, als jemand meine freie Seite einnimmt und meinen Arm unter seinen einhakt.  

 »Du hast mir den Morgen mit deinem Fluchtversuch versaut. Dafür wirst du dir etwas einfallen lassen müssen, Kätzchen.« Lawrence steht in einem gestreiften Hemd und Jeans schlagartig neben mir. Sein Haar ist feucht, als wäre er vor wenigen Minuten aus der Dusche gestiegen.

 »Ich schulde dir gar nichts, Großmaul. Damit das klar ist. Ich bin keine Unmündige, die ihr verschleppen könnt, wann immer es euch passt. Ich bleibe hier.«  

 Sofort zerre ich meinen Arm aus Laws Griff, was mir relativ problemlos gelingt, und löse Gideons Hand um meine Hüfte.  

 »Sicher. Damit du dich Gerand an den Hals werfen kannst. Was hat er dir gesagt? Wann will er dich treffen?« Gideon fordert mich heraus, was lachhaft ist. Lawrence greift sich unterdessen den Schalenkoffer und spielt damit wie ein Dreijähriger, lässt ihn locker kreisen und schwingt ihn hin und her.

 »Du müsstest dich gerade sehen, Gideon. Die Eifersucht ist kaum zu übersehen. Aber wenn ich mich richtig erinnere, bist du doch derjenige gewesen, der sich nach unserer Trennung mit der Nächstbesten begnügen musste. Oder täusche ich mich da? Wenn es so ist, sag es mir.« Böse funkle ich ihm entgegen, bevor ich mir meinen Koffer schnappe, den mir Law plötzlich entgegenrollt, und stoße Gideon aus meiner Toleranzzone. Ich bin es leid, mich mit ihm zu streiten.  

 »Oh, könnt ihr euch eure Vorwürfe nicht einfach in meiner Anwesenheit sparen? Das ist kaum mehr zu ertragen. Sucht einen Therapeuten oder Seelsorger –«.

 »Halt dich da raus!«, antworten Gideon und ich zugleich, sodass Law beide Hände abwehrend in die Luft hebt und »Schon gut, schon gut« rückwärtsgehend sagt.  

 »So ist brav.« Die Worte rutschen mir mit erhobener Augenbraue heraus, bevor mein Blick zu Gideon wandert.  

 »Was ist falsch daran, Kean Gerand zu misstrauen?«, will er wissen. Ich schmunzele nur verständnislos, umfasse den Griff des Koffers und schüttele den Kopf.  

 »Er ist nicht dein Feind.«

 »Aber auch nicht mein Freund. Es könnte genauso gut sein, dass er hinter den Nachrichten steckt.«

 »Mit Sicherheit.« Gespielt lache ich. Was soll dieses Verhör? »Im Gegensatz zu deiner netten Bekanntschaft Ricarda hat er Anstand. Ich kenne ihn bereits fünf Jahre – lang genug, um zu wissen, wer er ist. Auf Spielchen und Intrigen ist er nicht angewiesen. Das Schema passt besser zu einer Frau.«

 Warum stehe ich hier überhaupt, um mich zu rechtfertigen und Dinge zu debattieren, die völlige Zeitverschwendung sind. Für Kean würde ich beide Hände ins Feuer legen, dass er nicht hinter dieser Intrige steckt. Das hat er nicht nötig. Wenn er mich sehen will, informiert er mich. Wir haben ein ehrliches Verhältnis, das wohl die wenigsten Menschen verstehen können. Denn solch einem Menschen wie ihm werde ich in meinem Leben kein weiteres Mal begegnen.  

 »Bist du noch anwesend?« Gideon schnippt vor meinen Augen, als wäre ich ein Hund. Schnell reiße ich seine Hand herunter.

 »Sicher. Aber du hast bestimmt Verständnis, dass in wenigen Minuten das Check-in beendet ist.« Aus den Augenwinkeln habe ich die kleiner werdende Schlange am Schalter 28 verfolgt. »Wir sehen uns möglicherweise in Marseille. Richte Jane und Dorian meine Grüße aus. Au revoir.«  

 Zielstrebig wende ich mich von den beiden ab, wobei Lawrence bereits im Rolexgeschäft, zwanzig Meter von uns entfernt, abhandengekommen ist. Somit wird er mich nicht daran hindern, zu gehen. Ich schiebe die Sonnenbrille auf die Nase und suche den Schalter auf. Um sicherzugehen, dass mich Gideon nicht verfolgt, werfe ich einen kontrollierenden Blick zurück.

 Auch wenn ich es mir ungern eingestehen möchte, will ein kleiner Teil in mir, dass mich Gideon davon abhält, zurückzufliegen. Allerdings bleibt er stehen und blickt mir mit fast in Stein gemeißelten Gesichtszügen hinterher. Es ist besser so. Um das, was zwischen uns zerstört wurde, wieder flicken zu können, wird Zeit vergehen müssen. Wunden heilen nicht so schnell, wie man es sich wünscht. Erst recht nicht, wenn sie täglich aufgerissen werden. Sosehr mein Herz ihn will, hält mein Verstand mich ab, denselben Fehler zu begehen.  

 Ich kann mich noch jetzt an die Abende erinnern, an denen ich vor der großen Terrassentür auf der Couchlandschaft neben dem knisternden Kamin saß. Allein. Ich blickte in den dunklen Garten, sah die Bäume und zum ersten Mal fiel Schnee wie winzig kleine Federn vom Himmel. Ich liebe die Momente allein, ja wirklich, aber es gibt Situationen, in denen ich ihn gern an meiner Seite gehabt hätte. So saß ich auf der Couch, trank Wein und las Tolstoi.

 Dyke lag auf dem Boden unter mir und ich verbrachte den ersten Weihnachtsfeiertag einsam. Noch heute flackern die Lichter des drei Meter hohen Baums hinter der Couch vor meinem geistigen Auge auf, als ich mich erwartungsvoll gefühlte hundert Mal zur Haustür umgedreht habe. Die silbern-goldenen Kugeln glänzten und die Stimmung hätte nicht wohliger, romantischer und besinnlicher sein können. Wer gefehlt hat, war Gideon. Ich hatte nicht vor, mit den Chevaliers zu feiern, da ich im Großen und Ganzen auf Weihnachten verzichten kann. Für mich muss es dieses Event nicht geben. An diesem Abend allerdings ging ich mit einem traurigen Gefühl ins Bett und der Gewissheit, dass so meine Zukunft aussehen würde.  

 »Koffer bitte auf das Band legen. Nicht auf den Rollen abstellen.« Eine alte Schachtel, deren graue Strähnen in ihrem Haar hervorstechen, holt mich in die Realität zurück. Sie scannt die Economy-Karte ein, dann klebt sie ein Etikett um den Griff des Schalenkoffers, bis er über das Fließband abtransportiert wird. Mit einem spöttischen Lächeln nehme ich das Ticket und suche dann den Sicherheitsbereich auf.  

 Auf meinem Smartphone checke ich im Wartebereich meine Mails und gehe den Kalender durch. Schon morgen steht der erste Termin mit einem Kunden an. Es ist nicht so, dass es mich stören würde, wieder in meinem Job einzusteigen, trotzdem ärgert es mich jeden Tag, auf Gideons Versprechen, nie wieder als Escort arbeiten zu müssen, hereingefallen zu sein.  

 Kaum dass ich im Flieger sitze, neben einem schwitzenden fettleibigen Chinesen, der fast auf meinem Schoß Platz nimmt, beginnen die Sicherheitseinweisungen. Die können mir gestohlen bleiben. Sollten wir abstürzen, käme ich ohnehin nicht an dem chinesischen Reissack vorbei zum Notausgang.

 »Hier spricht der Pilot aus dem Cockpit. Ich begrüße Sie an Bord. Wir werden in circa anderthalb Stunden in München landen. Das Wetter dort ist eher ungemütlich. Regenschauer und 17 Grad.«  

 Ich verdrehe die Augen, lehne den Kopf gegen das Fenster und schaue zur strahlenden Sonne auf. Ohne dass ich zuvor darauf geachtet habe, höre ich die Turbinen bereits summen.  

 Eine Stunde Wartezeit in München, dann werde ich in Marseille landen, nach insgesamt 3 Stunden und 55 Minuten Flugzeit. Ich könnte die Brüder dafür umbringen.  

 In Gedanken versunken, bemerke ich erst zu spät, dass die Maschine sich nicht bewegt oder der Pilot den Start ankündigt.

 Ich blicke auf mein Smartphone, das auf Flugmodus geschaltet ist. Zehn Minuten Verspätung. Aber kein Problem, auf mich wartet niemand.  

 »Eine kurze Durchsage …« Der Pilot spricht wieder. Drei Sitze vor mir plärrt ein Baby und übertönt mit seiner hohen Stimmfrequenz zu einem Drittel die Ansage.  

 »Koffer gefunden … längerer Aufenthalt«, verstehe ich nur. Es scheint wohl ein Trottel einen Koffer in ein falsches Flugzeug geschafft zu haben. Nicht mein Problem.

 »Madame Noir?« Eine Frauenstimme erklingt im Gang. Eine junge Stewardess steht in meiner Reihe, die der chinesische Schwitzbeutel halb verdeckt, sodass ich mich vorlehnen muss.

 »Oui?«, frage ich sie und meine Stirn legt sich in Falten. Ihr Gesicht wirkt besorgt, was ein Zeichen ist, dass etwas nicht stimmt. Sie blickt auf ihre Uhr, dann auf die Ziffer der Sitzreihe auf. »Darf ich Sie bitten, aufzustehen?«  

 »Weshalb?«, will ich wissen. Die anderen Fluggäste drehen sich nun zu mir um.  

 »Wir haben Drogen in Ihrem Koffer gefunden.« Das soll wohl ein Scherz sein. Wahrscheinlich verziehe ich mein Gesicht wie ein minderbemittelter Hilfsschüler, dem gerade mitgeteilt wurde, dass die Erde keine Scheibe ist.  

 »Wie bitte? Ich verstehe nicht –«.

 »Stehen Sie bitte auf. Die Maschine wird nicht starten, bevor Sie das Flugzeug verlassen und Sie mit der Polizei gesprochen haben.« Polizei?  

 »In Ordnung.« Ich erhebe mich, stoße mir als Erstes den Kopf an dem Gepäckfach über mir, und hoffe zugleich, dass alles ein Missverständnis ist. Mit Sicherheit wurde mein Koffer verwechselt.  

 Der Asiate hat seine Mühe, sich schnaufend wieder aus seiner misslichen Lage zu befreien. Als ich der Stewardess folge, spüre ich die neugierigen, fragenden und ungläubigen Blicke auf meinem Rücken. Sie verdächtigen mich vermutlich des Drogenhandels oder vermuten nach den Anschlägen in Frankreich eine Terroristin.  

 Was wird heute noch passieren …? Sollen sie alle ruhig glotzen.

 Über die Gangway werde ich von zwei Polizisten eskortiert, als wäre ich eine Verbrecherin. Das kann nur ein Irrtum sein. Meine Absätze klacken über die Fliesen und mit jedem Schritt bilden sich weitere Fragezeichen in meinem Kopf. Als wir in einem Raum angekommen sind, in dem sich auf einem Tisch ein Koffer befindet, umringt von einem weiteren Polizisten und einer Polizistin mit einer schlechten Haartönung, schaue ich zu dem Gepäckstück.

 Es ist unverkennbar mein Koffer. Mein Bikini, meine Kleidungsstücke, Peitschen und Fesseln. Wie schön, dass meine Privatsphäre vor drei Männern und einer Frau offen liegen.

 »Ist das Ihr Koffer?«, fragt mich die Frau, die einen halben Kopf kleiner, dafür zwei Nummern breiter als ich sein dürfte, auf Englisch.

 »Ja, das ist mein Koffer.«

 »Gehört das Ihnen?« Sie hält mir plötzlich ein in Plastik verpacktes Päckchen entgegen, in dem sich weißes Pulver befindet.  

 »Nein, das sehe ich zum ersten Mal. Das gehört mir nicht.«

 »Und doch befindet es sich in Ihrem Koffer«, blafft der Polizist neben der Frau, der sein Haar wie ein Mafiosi nach hinten gegelt hat.

 »Das ist mir unverständlich. Es ist nicht meins, es muss mir untergeschoben worden sein.«

 »Sicher. Personalausweis oder Reisepass, dann unterschreiben Sie das.« Er schiebt mir doch glatt ein Dokument entgegen, das ich nicht mal durchlesen soll.

 »Ich unterzeichne überhaupt nichts, bevor mir der Text nicht übersetzt wurde«, stelle ich klar und verschränke meine Arme vor der Brust. Hinterher habe ich einen Eintrag im polizeilichen Führungszeugnis für ein Vergehen, das ich nicht begangen habe. Ich mag blond sein, trotzdem bin ich nicht blöd.  

 »In Ordnung, dann werden Sie zum nächsten Polizeirevier gebracht.« Ich habe mich wohl verhört!  

 »Non. Ich werde nirgendwo hingehen und erst recht nichts unterzeichnen. Es gab mit Sicherheit ähnliche Vorfälle. Das ist ein absoluter Irrtum. Ich habe weder Drogen genommen noch deale ich damit. Behalten Sie das Päckchen. Alles, was ich möchte, ist mein Koffer«, fordere ich von dem Polizisten mit seiner schmalzigen Art, gehe ein Schritt auf ihn zu und lächele ihm gespielt zögerlich entgegen. Meistens hilft der Unschuldsengel-Blick. Allerdings nicht bei ihm.

 »Von wegen. Der Koffer bleibt, wo er ist, solange Sie nicht unterzeichnen, illegale Drogen nach Deutschland oder Frankreich geschmuggelt zu haben.« Er ignoriert mein Angebot. Er ist der Typ Mann, der anscheinend in seiner Vergangenheit von Frauen enttäuscht wurde, sie für die leibliche Personifikation des Teufels ansieht. Mag sein, dass er untervögelt ist oder einfach einen miesen Tag hat. Was mich allerdings stört, ist, dass er nicht kooperativ ist.  

 »Fein, dann werden wir hier wohl so lange sitzen, bis ich einen Anwalt informiert habe.« Ich nehme auf einem Stuhl Platz, als hinter mir die Glastür aufschwingt. Gleichzeitig angele ich mein Handy aus der Handtasche. Gideon könnte ich anrufen, aber nein, mir eine Niederlage eingestehen? Niemals. Obwohl es nicht mal eine wäre. Es gibt mir ein Rätsel auf, woher ich plötzlich das Koks – oder was auch immer das in meiner Tasche ist – habe.  

 »Was wollen Sie?« Hinter meinem Rücken belausche ich nur bruchstückhaft ein Gespräch auf Italienisch.  

 Wen könnte ich kontaktieren? Das Beste wird es sein, wenn ich Leon anrufe. Er weiß meistens, was zu tun ist. Gerade als ich seine Nummer wähle, erkenne ich doch tatsächlich eine Stimme hinter mir. Sie spricht nicht französisch, dafür astrein italienisch. Und verdammt, dieser Spaß ging zu weit!




 LAWRENCE

 

 »Ich habe von dem Drogendelikt gehört und würde die Dame gern abholen und befragen.« Es ist kaum zu ertragen, vollkommen ernst meine Rolle zu spielen. Bloß hat das Kätzchen es nicht anders verdient. Mein Italienisch ist nicht mal eingerostet, auch wenn die enge Polizistenuniform meine Eier abklemmt.  

 »Sie wollen Sie mit aufs Revier nehmen?«

 »Soll ich es ein zweites Mal formulieren?«, frage ich den Deppen von Gesetzeshüter, der mir tierisch auf den Senkel geht.  

 »Nein, nein.« Er dreht sich um, kaut seinen Kaugummi, der bis in den Himmel nach Eukalyptus stinkt, und winkt dann seinen Kollegen entgegen.  

 »Führt sie ab. Unterzeichnen kann sie das Geständnis noch auf dem Polizeirevier.«  

 Marons Nacken versteift sich. Sie hat meine Stimme unverkennbar erkannt. Cleveres Girl.  

 »Non, ich werde den Flughafen nicht verlassen«, versucht sie in einem guten Englisch unmissverständlich klarzustellen. »Ich habe die Drogen weder in das Land noch aus dem Land schmuggeln wollen. Das war er!«  

 Sie dreht sich, kurz nachdem sie wie eine Giftschlange vom Stuhl aufgesprungen ist, zu mir um und zeigt mit dem Zeigefinger auf mich. Mein Grinsen gerät außer Kontrolle. Während die anderen Arschgeigen belustigt lachen, gehe ich auf Maron zu, schnappe mir ihre Handgelenke und lege sie in Handschellen.

 »Schön stillhalten. Sie kommen jetzt mit mir«, sage ich gerade so laut auf Englisch, dass es die anderen Beamten hören können.  

 »Law, das wirst du bitter büßen«, faucht sie wie ein verängstigendes und zugleich aufgekratztes Kätzchen, das nicht in der Wassertonne ertränkt werden will.  

 »Law? Was faselt sie da?«, frage ich belustigt die anderen Polizisten und runzele die Stirn. »Fräulein, ich heiße Alessio Ronaldo.«

 »Ronaldo?«, wiederholt sie und kichert, bevor sie sich räuspert und dann ein Gesicht zieht, vor dem ich mich fürchten sollte. »Ich hätte dich für kreativer gehalten. Ronaldo ist übrigens ein spanischer Nachname. Halte die Polizia von Italien zum Narren, mich aber nicht.«  

 Auf die Schnelle habe ich keine andere Uniform klauen oder nein besser, für geeignete Zwecke leihen können. Der Kollege in den Umkleiden hat sie mir für ein paar Scheinchen ausgeliehen – in dem Glauben, ich würde damit einen Junggesellenabschied auf Trab halten.

 »Mitkommen«, fordere ich, schnappe mir ihre Handgelenke und schiebe sie mit einem Nicken aus dem Raum. »Ach, was ich vergaß. Bringen Sie den Koffer zum Ausgang.« Damit die Rothaarige mich nicht länger nur anglotzt, als wäre ich ein schwitzendes Muskelpaket von den Chippendales. Sie schließt den Koffer und folgt uns. Alles klappt wie am Schnürchen, wäre da nicht Marons Kratzbürstigkeit.  

 »Das war euer lächerlicher Plan, mich vom Abbruch der Reise abzuhalten? Selbst für dich, Liebling, ist es etwas albern. Findest du nicht?«, brabbelt sie mich von der Seite an. Nichts da. Der Plan ging auf, mehr wollte ich nicht. »Wenn ich raten darf, warst du derjenige, der mir das Koks – oder was auch immer das für ein Mist ist – untergeschoben hat.«

 Ich ignoriere sie. Das Kätzchen verträgt Ignoranz am allerwenigsten. Die Dame hinter uns knöpft ihre Bluse tatsächlich einen Knopf weiter auf. Holla, muss die notgeil sein.

 »Okay, du redest nicht mit mir. Wie erwachsen.«  

 »Stimmt etwas nicht?«, fragt mich die Polizistin, die den Koffer hinter sich herzerrt und unseren Dialog belauscht haben muss.  

 »Alles beste… FUCK!« Ich sehe Sterne aufleuchten, als sich Marons Absatz in meinen Fuß verirrt. Selbstverständlich absichtlich.

 »Du Biest«, brülle ich auf, während sie siegessicher lacht. Bei Satan, es schmerzt teuflisch!  

 Ich bleibe stehen, hebe meinen Fuß, um ihn zu reiben. Sobald der Schmerz nachlässt, starre ich der Kleinen wütend entgegen. Wenn es mir möglich wäre, würde ich sie vor den Augen der glotzenden Meute um uns herum übers Knie legen und ihr den Arsch versohlen, bis sie Sterne sieht. Gottverdammt!  

 »Habe ich dir wehgetan? Tut mir nicht leid. Du hast mich provoziert.« Sie zuckt ihre Schultern, als wäre nichts vorgefallen, während die Polizistin – Camille oder wie sie heißt – sich vor mir hinkniet. Okay, ein Blowjob würde den Schmerz lindern. Aber hier?

 »Geht es oder soll ich etwas zum Kühlen holen?«

 »Blasen hilft immer, aber wenn das nicht geht, hilft auch ein Kühlpack«, antworte ich ihr. Sofort schießt die Röte in ihre Wangen, bis sie nickt und sich auf den Weg macht, mir etwas zum Kühlen zu holen. Die Dame hat mehr Anstand als Maron, die die Szene belächelt.  

 »Das reicht!«, fluche ich, schnappe mir ihre in Handschellen gelegten Gelenke, ihren Koffer und treibe sie dann zum Ausgang des Privatjets. Das Kasperletheater geht zu weit!

 »Oh, ist da jemand beleidigt, weil ihm auf den Fuß getreten wurde?«, fragt sie sarkastisch. Ich kann an ihrer schmeichelnden Stimme hören, wie sie mein Leiden genießt. Humpelnd schiebe ich sie vor mir her, bis wir das Gate erreichen, an dem ein Typ von der Security wartet. Ich drücke ihm Marons Papiere entgegen, denn meine hat er bereits studieren dürfen. Seine Blicke auf Marons Handschellen und meine Uniform lassen mich ein fettes Grinsen einkassieren. Ja, die Vogelscheuche vermutet auch, dass ich die Braut entführt habe und nun die heißen Flitterwochen oder Partyabende in Casinos stattfinden. Geil wäre es schon. Wer käme schon darauf, dass hier indirekt eine Entführung stattfindet? Niemand. Sie kriechen mir trotzdem in den Arsch, weil sie wissen, wer ich bin.

 Meine Brüder sehe ich hinter den Glasscheiben des Wartebereichs bereits auf den Jet zugehen. Ich nehme die Treppe, bei der mir völlig egal ist, wie oft Maron ins Wanken gerät oder stolpert. Anscheinend wurde sie die letzten zwei Jahre nicht mehr richtig erzogen.  

 »Nicht so ruppig. Ich bin kein Affe, mit dem du umgehen kannst, wie du willst.«

 »Schnauze! Lauf weiter.«  

 Ihre Nackenmuskeln verkrampfen sich, kaum dass sie meine Anweisungen gehört hat. Ja, sie hat mich richtig verstanden. Ihr fehlt der raue Befehlston, denn sie murmelt zwar leise Flüche vor sich hin, lässt sich aber weiter vorantreiben. Geht doch.

 Vor dem Jet dreht sich Gideon zu uns um und bleibt mit einer amüsierten Miene stehen. Ihm scheint der Anblick zu gefallen. Mir ebenfalls, wäre Maron nackt und nicht bekleidet.  
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 »Dir ist es tatsächlich gelungen?«, fragt Gideon, dem ich nicht in die Augen blicken will. Vermutlich haben beide Brüder diesen hinterhältigen, schwachsinnigen – oder nein, durchtriebenen – Plan ausgeheckt.  

 »Du willst besser nicht wissen, wie. Ich hoffe, der Arsch ist ihr für wenige Sekunden so richtig auf Grundeis gegangen, als sie aus dem Flugzeug geworfen wurde.« Law lacht, der immer noch humpelt wie ein Veteran. Seine Schuld – er hat es selber provoziert.

 Aber sich jetzt über meine peinliche Lage lustig machen, wird er nicht mehr lange.  

 »Offensichtlich schmerzt dein Fuß nicht allzu sehr. Ich kann gerne nachhelfen.« Ich lasse mich von ihm nicht verspotten, denn es war wirklich ein mulmiges Gefühl, als ich aus dem Flugzeug geschmissen wurde. Wer denkt sich auch diesen Mist aus? Ich hätte es besser wissen müssen, als Law im Rolexgeschäft verschwunden ist, nachdem er meinen Koffer für wenige Sekunden beaufsichtigt hatte. Es war viel zu offensichtlich, dass er mich hat freiwillig gehen lassen.  

 »Ich verzichte.«  

 »Also doch kein Masochist?«, reize ich ihn, immer noch mit den Handschellen um die Gelenke, die mir allmählich auf die Nerven gehen.

 »Nein, aber ich kann dir gerne meine masochistische Ader zeigen, wenn du darauf bestehst und mich weiter provozierst«, knurrt er mir entgegen, packt meinen Oberarm und schiebt mich die Treppe in das Flugzeug hinein. »Gideon, nimm du ihren Koffer. Dir kann man die Frau nicht anvertrauen.« Was soll das?  

 »Oh, ist das deine Idee von einer Therapie, indem du mich schikanierst.«

 »Du wurdest nie schikaniert, das wissen wir wohl beide.« Dass ich nicht lache.  

 Im Jet angekommen, dessen Ambiente mich an ein stilvolles modernes Hotelzimmer erinnert, mit hellen Ledercouchen und stimmungsvoller Beleuchtung, drückt er mich auf das Polster. Wellnessmusik erklingt in meinen Ohren und eine hübsch gekleidete Stewardess ist zu sehen, die mich doch tatsächlich nach meinem Getränkewunsch fragt. Wäre da nicht der Störfaktor Lawrence.  

 »Passt ihr auf sie auf, ich zieh mich um.« Law nickt Dorian entgegen, der Janes Kopf auf seinen Schoß zieht, da sie es sich der Länge nach auf der Couch gemütlich gemacht hat.  

 Zu gern würde ich mit ihr tauschen. Das kann wohl auch Dorian in meinen Augen ablesen.

 »Könntest du mir vielleicht die Handschellen abnehmen?«, bitte ich ihn. Er hat vermutlich die Schlüssel, denn es müssen seine Handschellen sein.  

 »Besser nicht. Ich überlasse das Lawrence.« Dieser Verräter! »Er hat dich schließlich gefangen genommen. Da wäre es unverschämt, wenn ich dich aus deiner misslichen Lage befreie.« Mit seinem provokanten Zwinkern in meine Richtung krault er weiter Janes Kopf.

 »Ich würde lieb zu Lawrence sein. Er ist stinksauer, Maron«, sagt Jane und dreht ihren Kopf in meine Richtung.  

 Ich und lieb zu ihm sein? Vermutlich wissen beide nicht, was er für eine Nummer gerissen hat.  

 Mit einem verbissenen Lächeln lehne ich mich auf dem Polster zurück. Doch der Schmerz in meiner Schulter ist kaum mehr auszuhalten. Ich verschränke die Beine und kralle die Finger in das warme Metall, als ich Gideon gefolgt von der Stewardess mit einem bildhübschen Gesicht hinter ihm her wackeln sehe.  

 »Ist noch Platz bei dir? Oder brauchst du erst mal Ruhe?«, erkundigt er sich, während die Flugbegleiterin mich ungeniert mit ihren grünen Augen fixiert.

 »Es ist nicht mein Jet. Nimm Platz, wo du möchtest.«  

 »Da ist einer aber übel gelaunt.« Laws Stimme hallt zu mir. Frisch umgezogen, aber immer noch leicht humpelnd nimmt er in seinem teuren dunkelblauen Anzug auf dem Polster neben mir Platz. Gideon auf der anderen Seite, links von mir.  

 »Werde du aus dem Flugzeug geschmissen, des Drogenschmuggelns verdächtigt und anschließend in Handschellen gelegt. Dann würde ich dich dasselbe fragen, Idiot!«, fahre ich ihn an und recke mein Kinn nach vorn. Ich spüre unter mir, wie sich die Maschine in Bewegung setzt. Zugleich starre ich aus dem Fenster, um den Blicken der Brüder auszuweichen. Das war so nicht vereinbart. Oder vielleicht doch von Dorian, der nun mit seiner Vermählten mit Champagner anstößt.  

 »Sie mault.« Eine Hand verliert sich auf meinem Bein, die ich am liebsten wegschieben würde. »Wenn du anders reagiert hättest, hätte ich dir womöglich die Handschellen abgenommen«, will mich Lawrence aufziehen.

 »Nein, das hättest du nicht getan«, fügt Gideon hinzu.

 »Du kennst mich zu gut. Was hältst du von einem Drink. Der Urlaub geht ab jetzt so richtig los«, prophezeit Lawrence und winkt die Stewardess zu sich. Da ich weder angeschnallt bin noch kaum Halt habe, rutsche ich beim Start in Gideons Richtung. Verflucht!

 Ich habe nichts, woran ich mich festklammern kann.  

 »Warten Sie, bis wir die Flughöhe erreicht haben«, antwortet die Stewardess Lawrence, die sich an einem Sitz abstützt.

 »Was für ein Service. Wofür bezahle ich die?«, murmelt er neben mir, während mich Gideon unauffällig stützt, damit ich nicht auf seinem Schoß umkippe und Lawrence sich darüber das Maul zerreißen kann.  

 Gideons und meine Blicke kreuzen sich, kurz nachdem er mich wieder zurechtgerückt hat. Dann allerdings schnappt er sich sein Smartphone und löst seine Hand um meine Mitte.  

 Was für ein Tag! Was für eine Reise! Was für ein Flug!
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 Vier Stunden später schmerzt mein Hintern und meine Schultern sind vollkommen verkrampft. Ich kann sie kaum mehr bewegen, als läge ich drei Tage festgebunden in einem Krankenhausbett. Jede Position wird unerträglicher. Liegen kann ich nicht, sitzen erst recht nicht, da mein Arsch in jeder Haltung streikt, und stehen geht nur unter Beaufsichtigung der Jungs. Wie albern. Daher versuche ich zu schlafen, damit die Zeit vergeht. Und sie wird vergehen, bis ich Vergeltung finde.  

 Ich muss tatsächlich weggenickt sein. Denn als ich blinzele, liege ich der Länge nach auf der Seite des Polsters. Mein Nacken schmerzt, als wäre er von tausend Nadeln durchbohrt worden.  

 »Guten Morgen, Sonnenschein.« Die Worte erklingen an meinen Ohren, bevor sich ein Gesicht über meines schiebt. Ein gepflegter Vollbart und herbe, doch attraktive Gesichtszüge. Stahlgraue Augen, die vor Spott von kleinen Fältchen umgeben sind. Ich atme den kräftigen Duft ein, der zu mir herab schwappt.  

 »Lawrence«, murmele ich.

 »Ja, persönlich. Gut geträumt? Ich wusste ja, dass du nach der letzten Nacht müde sein wirst, nachdem du dir sicher deinen hübschen Kopf darüber zermartert hast, wie du uns entwischen kannst. Aber für so erschöpft hätte ich dich nicht gehalten. Du pennst mit den Handschellen wie ein Baby.«  

 Ich schmunzele, mehr kann ich nicht, denn für ein Wortgefecht bin ich einfach noch zu müde.

 »Trink das, das wird dir auf die Beine helfen.« Vor meinen Augen erscheint ein Champagnerglas mit feinperligem Alkohol. Wie spät ist es? Sind wir bereits gelandet?

 Ich liege mit dem Kopf auf Lawrence’ Schoß, der mein Haar durchkämmt und mir das Glas entgegenhält.  

 »Ich brauche einen Kaffee, keinen Alkohol.«

 »Zier dich nicht so. Du kennst mich, ich kann dir den Champagner auf jede erdenkliche Art und Weise einflößen«, antwortet er mir und grinst breit. Danke, darauf verzichte ich.  

 Mühsam erhebe ich mich, immer noch gefangen in dem Metall, und suche den Luxusjet nach Gideon ab. Er studiert irgendwelche Papiere und hat sogar seine sexy Brille dabei auf.  

 Gerade als Lawrence neben mir die Gürtelschnalle seines Hugo-Boss-Gürtels öffnet, schüttele ich den Kopf.

 »Los, flöß mir den Champagner ein. Ich fühl mich gerade nicht in der Lage, ihn von deinem Schwanz abzulutschen.«  

 Er hebt beide Augenbrauen. In seinen Augen kann ich ablesen, dass es für ihn ein Abenteuer gewesen wäre, den Alkohol von seinem Glied abzulecken. Und das in knapp zehntausend Metern Höhe. Aber warum nicht, wenn er mich dann von meinen Fesseln erlöst? Dorians Interesse scheine ich mit meinen Worten geweckt zu haben. Er schaut verstohlen in meine Richtung, während Jane in ein Buch vertieft ist.  

 »Seit wann so spießig?«  

 »Bin ich nicht«, kontere ich, rutsche von dem Sitz und knie mich in meinem Kleid vor Law, der nun über seinen Bart fährt.  

 »Du hast es dir anders überlegt? Cleveres Mädchen.« Ja, das bin ich, wenn ich dadurch meiner unangenehmen Lage entgehen kann. Ich knie vor ihm, als wäre ich seine abgerichtete Sklavin, beuge mich ihm mit dem Kopf entgegen und ziehe den Reißverschluss seiner Hose auf. Dabei entgeht mir sein eingebildeter Gesichtsausdruck nicht, nun seinen Triumph auskosten zu können. Wenn du wüsstest.  

 »Geil, genau so habe ich mir den Flug vorgestellt.«  

 Mit einem intensiven Augenaufschlag schaue ich zu ihm auf, während er seine Shorts herunterzieht. Rasch nicke ich dem Champagnerglas entgegen, bevor ich mich seinem halb erigierten Schwanz widme. Er ist dauergeil, was wohl in der Familie liegt. Ihre unstillbare Lust auf Sex ist wohl kaum heilbar. Ich schmunzele bei dem Gedanken, als mir Law das Glas an die Lippen presst und ich einen Schluck daraus nehme. Leicht saurer Alkohol, der auf der Zunge kitzelt, rinnt meine Kehle hinunter. Genüsslich schließe ich die Augen.

 Dann spüre ich seine Schwanzspitze an meinen Lippen, kaum dass ich geschluckt habe. Innerlich könnte ich feixen, wie einfach es ist, Lawrence zu manipulieren.  

 Ich öffne die Augen, schaue in seine und nehme dann langsam seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in meinen Mund auf.  

 »Hammer!«, keucht er und legt seinen Kopf in den Nacken. Aus den Augenwinkeln sehe ich Gideon seinen Blick von den Dokumenten heben. Er kaut kurz auf seiner Unterlippe, aber flieht dann vor meinem Blick.  

 Ich beuge mich Lawrence’ Härte weiter entgegen, um ihn tiefer aufzunehmen. Seine Hand verliert sich in meinem Haar, das er fest umfasst, und führt mich so. Er weiß genau, wird er zu grob, breche ich den Blowjob ab. Ich lecke seinen Schwanz entlang, umkreise seine Eichel und lasse sein Glied über meine Wange reiben.  

 Nachdem ich ihn nun intensiver und nachdrücklicher blase, spüre ich, wie prall er geworden ist. Herrlich.  

 Sein Phallus verschmilzt mit meinem Mund, doch gleichzeitig balle ich meine Finger.  

 »Wenn ich deine Eier verwöhnen soll, sie massieren soll und es dir gleichzeitig mit dem Mund machen soll, wäre es für mich angenehmer, würdest du mich von den lästigen Handschellen befreien.« Ich versuche ihn zu bezirzen. Ein Mann, der gerade so unter Strom steht, wird wohl kaum Nein sagen. Vielmehr jagt er der Lust hinterher und will zu seinem erhofften Orgasmus gelangen.  

 »Nein«, antwortet Lawrence. »Verdiene es dir.« Sein Blick trifft meinen perplexen.  

 »Wie bitte?« Ich ziehe mich von ihm zurück. »Wenn das so ist, brauche ich nicht weiterzumachen«, antworte ich lässig und rutsche mit den Knien über den weichen Teppich von ihm weg.  

 Lasziv lecke ich über meine Lippen und erhebe mich. Ich sehe ihm an, wie ihn mein Blick anmacht. Allerdings ist sein Blick verärgert und steinhart, als würde ich gegen eine Betonwand prallen.

 »Ich diskutiere nicht, aber helfe dir gern auf die Sprünge, bis du danach winselst, es tun zu dürfen.«  

 »Dass ich nicht lache«, sage ich herablassend und wende mich von ihm ab. Im gleichen Moment umfasst er mit einer Hand meine Taille, als er zugleich mit der anderen Hand unter mein Kleid fährt und meinen Slip hinunterzieht.  

 Ohne dass ich einschreiten kann, ihm ausweichen oder vor ihm fliehen kann, hebt er mich auf das Polster.  

 »Stütz die Knie neben mir ab«, befiehlt er mir, rutscht selbst mit seinem Körper auf der großzügig geschnittenen Sitzfläche herab, sodass er mit dem Kopf zwischen meinen Beinen liegt und –.

 »Bonté divine!«, stöhne ich, als seine raue Zunge durch meine Spalte leckt und Finger meine Schamlippen auseinanderschieben. Mit seiner freien Hand schiebt er mein Kleid höher bis zur Mitte, rafft den Stoff zusammen, damit er seine Hand in meine rechte Arschbacke krallen kann. Er trifft den empfindlichen Punkt zwischen meinen Schamlippen, der sofort jeden Widerstand gegen ihn niederkämpft. Wäre da nicht meine Weiblichkeit, der das Spiel gefällt, so wehrlos über ihm zu knien, während er mich leckt, würde ich von ihm heruntersteigen. Aber Gott, seine Zunge reibt fester, schneller und treffsicher über meine Klit.

 »Du scheinst dich nicht lange mit dem Vorspiel aufhalten zu wollen«, keuche ich gegen das Flugzeugfenster und versuche die Balance zu halten.

 »Schrei ruhig, wenn du jetzt schon so weit bist«, knurrt er, reibt mit seinem Kinn über meine Pussy und zeichnet mit seiner Zungenspitze meinen Kitzler entlang. Das unzähmbare Zittern in meinen Oberschenkeln ist kaum aufzuhalten. Gott, ich bin gleich so weit.  

 Finger dringen in mich ein, dehnen mich und ein angenehmer Laut und Worte wie »Du schmeckst köstlich« sind von ihm zu hören. Meine Brustwarzen reiben empfindlich über den Stoff meines BHs. Mein Atem geht stockend, als ich die Augen schließe und mich seiner Fingerfertigkeit hingebe. Ich muss herrlich feucht sein, was ihn nur noch ungehaltener lecken und mich fingern lässt.  

 Mir wird schwindelerregend heiß und kalt zugleich, bis ich den Kopf zu den verchromten Spots über mir hebe und stöhne. Keine Ahnung, wer mir zusieht oder wer unser Spiel belauscht, aber es ist so befreiend. Die Wellen ziehen sich durch meinen Körper, breiten sich wie eine Flut warmen Wassers unter der Haut aus und entfachen wenige Sekunden später den zweiten heftigeren Orgasmus.  

 Kaum dass die Lustwelle abnimmt, zieht sich Lawrence geschmeidig unter mir hoch, hebt mein Becken und stößt seinen Schwanz in mich. Seine Hände halten meine Hüfte und zugleich meine gefesselten Gelenke. Ich kann rein gar nichts gegen ihn und seine Kraft ausrichten. Und das, weiß ich, liebt er.

 »Du bist wie eine kaum zu stillende Lustsklavin«, haucht er mir entgegen. Ich drehe den Kopf zur Seite und schmunzele, als er meine Hüfte langsam auf und ab bewegt. Mit jedem Stoß spüre ich seinen großen Schwanz tiefer in mir.  

 Unsere Blicke kreuzen sich, bevor ich mich ihm entgegenbeuge und ihn stürmisch küsse, meine Lippen über seine reiben, ich mit den Zähnen seine Unterlippe entschlossen in meine Richtung ziehe.  

 »Nur für dich, Lawrence. Tob dich aus, denn ich werde nicht mehr lange deine Lustsklavin sein.«

 »Wenn ich es will, wirst du es sein, wann immer ich möchte«, raunt er mir entgegen. Sein Bart reibt über mein Kinn mit jedem Wort, das er spricht, da unsere Gesichter nur wenige Millimeter voneinander getrennt sind. Träum weiter, Charmeur!  

 Er vögelt mich härter, schneller, sodass sich unser Atem gefährlich vermischt. Zugleich greift er fest in meinen Nacken und zieht mich näher an sich.  

 Die aufflammende Hitze ist kaum mehr zu ertragen. Noch viel weniger die nicht vorhandene Kontrolle.  

 Klasse, Maron. Das ist wieder mal ein 1:0 für Lawrence Chevalier. Ich sollte mir allmählich Gedanken darüber machen, ob ich ihn jemals dominieren kann.  

 Aber warum? Wenn der Sex mit ihm einmalig, wild und aufregend ist. Er mir gefühlte hundert Orgasmen schenkt und mich jedes Mal seine harte dominante Seite spüren lässt?

 Nein, ich liebe diesen rauen, selbstherrlichen und provokanten Mann – so wie er ist. Auch wenn es nur seltene Momente gibt, in denen er sich meiner Dominanz beugt.  

 In mir spüre ich seine Härte pulsieren, seinen heißen Körper gegen meinen pressen, als meine Wange über seine reibt, und dann erneut das unbändige Zittern, bis ich mit Lawrence zusammen komme und er sich in mir ergießt. Es ist wie ein perfektes Zusammenspiel, als wir uns danach küssen.  

 Erschöpft und ausgelaugt zieht er mich in seine Arme. Es kostet mich Mühe, den Kopf an seine Schulter anzulehnen, aber gerade tut es unheimlich gut. Das Gefühl von Wärme, Schutz und Geborgenheit habe ich in letzter Zeit kaum gespürt und, wenn ich ehrlich bin, sogar vermisst.
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 Eine Frage drängt sich mir permanent auf, seit ich das Flugzeug betreten habe. Woher hat mein Bruder die Drogen? Selbst für ihn dürfte es nicht leicht gewesen sein, sie zu besorgen. Daher bleibt nur eine Antwort. Er hat sie auf dem Schiff gefunden. Und ich glaubte, er wüsste nichts davon. Dafür dürfte es wohl zu spät sein. Entweder weiß er, dass sie von mir stammen, oder aber er geht davon aus, dass einer der Crewmitglieder das Zeug an Bord gebracht hat und es selbst konsumiert.  

 Mein Blick schweift über die Zahlen auf den Dokumenten, die meine Laune nur noch mehr verschlechtern. Einige Anleihen sind ins Bodenlose gefallen. Die Kurse dieser Woche haben nicht einen Gewinn erzielt, wie ich es beabsichtigt habe. Sollte Lawrence davon Wind bekommen, wird er sich wieder als der heldenhafte Geschäftsführer aufspielen. Ich verfluche den Tag, an dem Vater ihn wieder einstellen musste – ohne mich einzuweihen. Was hätte ihm schon ein Telefongespräch, ein kurzes Meeting abverlangt, um mich aufzuklären? Überhaupt nichts. Mich vor vollendete Tatsachen zu stellen, halte ich für einen hinterhältigen Dolchstoß in den Rücken.  

 Nichts gegen Law, aber er wird die Ernsthaftigkeit des Business nie in seinen Schädel bekommen. Er ruht sich stattdessen lieber auf den Spesen, den Begünstigungen und womöglich den Firmengeldern aus. Für ihn ist unser Unternehmen nichts weiter als ein Fass ohne Boden, von dem er so viel Kohle scheffeln kann, wie er gerade benötigt.  

 Mit einem genervten Stöhnen werfe ich die Zettel auf den Sitzplatz neben mir und blicke dann zu Maron und meinem Bruder. Schön, dass er sie heute für sich beansprucht und seinen Spaß mit ihr hat. Für mich wird das alles zu viel. Erst Kean Gerand, den ich in Genua treffe, dann Maron, die ohne mit der Wimper zu zucken ihren Schalter aufsucht – ohne sich zu verabschieden! Dann das Desaster mit dem Börsenmarkt, und ständige Mails von Mitarbeitern, die unfähig sind, ihren Job zu machen. Und als Krönung findet mein lieber Bruder das Koks.  

 Mit den Fingern forme ich ein Dreieck und senke meinen Blick. Alles scheint mir über den Kopf zu wachsen. Allmählich habe ich das Gefühl, alles, wirklich alles hat sich zum Negativen gewandelt, seit Maron gegangen ist.

 »Was brütest du wie ein Workaholic über deinem Büroscheiß?« Lawrence kann mir am Arsch vorbeigehen. »Du solltest lieber die schönen Seiten der Reise genießen, nicht dir deinen Schädel mit Zahlen zermartern. Das kannst du, wenn du im Vorruhestand bist.«  

 Ich mahle die Kiefer aufeinander, während ich meine Finger ineinander verschränke und sie knacken lasse. Meine Schmerzgrenze ist auch begrenzt. Wären weder Maron noch Dorian und Jane anwesend, würde ich ihm den Kopf von den Schultern reißen für seine unangebrachten Sprüche.  

 Stattdessen erhebe ich mich, gehe an ihm mit einem nichtssagenden Blick vorbei und suche einen ruhigen Ort auf. Welcher ist ruhiger als die Waschräume?  

 »Gideon, was ist mit dir?«, höre ich Maron sagen, die, als ich einen knappen Blick über die Schulter werfe, von Lawrence’ Schoß rutscht.  

 »Was sollte sein?«, frage ich rein rhetorisch und grinse. Sie wirft mir einen skeptischen Blick entgegen, der mich nicht aufhalten wird, um mich in ein Gespräch zu verwickeln. Ohnehin kann ich ihr bald nicht mehr in die Augen blicken.  

 Nachdem ich mich auf der Toilette befinde, in der es süßlich nach Waldbeerenduft riecht, greife ich in meine Hosentasche und hole ein Plastiktütchen hervor. Auf dem Waschtisch zerkleinere ich mit meiner Kreditkarte die Kokainklümpchen und schiebe sie dann auf zwei Linien zusammen. Nur dieses Mal, um den Flug zu überstehen und um nicht länger die depressiven Gedanken zu ertragen.  

 Mit einem Papierröhrchen, das ich unauffällig in meinem Portemonnaie mittrage, da ich nicht vorhabe, mir mit Geldnoten eine Infektion einzufangen, ziehe ich die erste Line. Wenige Sekunden später die zweite, bis sich nach circa drei Minuten das gewohnte Taubheitsgefühl im Nasenhöhlenraum einnistet.  

 Keine fünf Minuten später spüre ich, wie die unruhigen, depressiven Gedanken verblassen. Von dem Zeug kann man nicht körperlich abhängig werden, wäre da nicht mein Verstand, der mich dauernd antreibt, den Scheiß zu nehmen.  

 Mit den Fingern wische ich unter der Nase entlang, schaue mir im Spiegel entgegen, als es an der Tür klopft.  

 »Alles in Ordnung?« Marons Stimme dringt durch die Tür. In Sekundenschnelle verstaue ich das Tütchen, schiebe mein Portemonnaie zurück ins Jackett und öffne ihr die Tür.  

 »Alles bestens. Was sollte sein?« Selbstsicher trete ich auf sie zu. Sie trägt keine Handschellen mehr, da sich Dorian wohl hat erbarmen lassen, sie ihr abzunehmen.

 »Nichts, du wirktest nur vorhin – wie soll ich sagen … leicht abwesend. Ich müsste auch mal, nachdem sich dein Bruder ausgetobt hat.« Sie will sich an mir vorbeischieben, als ich sie am Handgelenk zu fassen bekomme.

 »Tu nicht so, als hätte es dir nicht gefallen.« Ich grinse und hebe dann ihr Kinn an. »Wir könnten dort weitermachen, wo er aufgehört hat.« Sex unter Kokain ist das geilste Gefühl der Welt. Jede Hemmung fällt. Alles fühlt sich intensiver und abenteuerlicher an.  

 »Was soll das werden, Gideon? Gerade noch hast du mürrisch und angespannt über deinen Papieren gesessen und jetzt stehst du grinsend vor mir und willst Sex?« Sie runzelt ihre Nase, über der sich eine Falte abzeichnet. Es ist immer wieder niedlich, ihre Gesichtszüge zu beobachten. Wie ein nie endendes Tagebuch, in dem ich ewig lesen könnte.

 »Was wäre verkehrt daran? Hier. Nur wir zwei. Ich würde dir sogar die Sache mit Gerand verzeihen. Was hältst du davon?«  

 Verfluchte Scheiße, ich will sie gerade so sehr. Sie hier am Waschtischschrank hart nehmen, bis ich meine Hand auf ihren Mund lege, damit ihre Schreie nicht zu hören sind.  

 Ich schließe schnell die Tür, schiebe sie zum Waschtisch und küsse sie. Zuerst erwidert sie den Kuss, doch als ich stürmischer werde, drängt sie mich mit ihren Händen zurück.

 »Nicht hier.«

 »Warum nicht?« Wieder küsse ich sie, wandere mit meinen Händen über ihren sexy Körper. In der Nacht, als mich meine Brüder vor ihren gespreizten Beinen festgebunden hatten, habe ich nur den Zorn und die nagenden Erinnerungen gespürt, die ich mit ihr verband, als ich sie an dem Tag sah. In dem Moment stand ich nicht unter Koks, und es war beinahe der Schmerz, der mich sie hat derart hart bestrafen lassen. Aber jetzt … jetzt würde ich sie einfach nur vögeln wollen – unverbindlich, schnell und hemmungslos.  

 »Weil du noch vor Minuten wie ausgewechselt warst. Lass uns damit warten«, antwortet sie vor meinen Lippen. Ihr Atem streift meine Haut.  

 »Ich will nicht warten, Kleines. Sonst warst du auch nicht so schwer umzustimmen. Egal, wo wir uns befanden, in Clubs, im Theater, am Strand, Pool. Dir war es scheißegal, wo wir Sex hatten. Jetzt ist es dir auf einmal unangenehm?«, frage ich sie und blicke in ihre himmelblauen Augen.

 »Zu der Zeit hatten wir keine Probleme. Ich habe die Beziehung nicht umsonst beendet.« Ihre Worte zielen genau ins Herz. »Wir können nicht so einfach dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Wir sollten uns beide überlegen, was wir wollen. Ob eine Beziehung noch Sinn macht.«

 »Hatten wir nicht bereits festgestellt, dass jemand uns absichtlich manipuliert hat?«  

 Sie holt tief zwischen ihren Lippen Luft und weicht meinem Blick aus. Als wäre die WC-Spülung aus Chrom interessanter als ich.

 »Richtig. Es war ein Grund, aber es gibt weitere, weswegen ich gegangen bin, das weißt du.«

 Gerade will ich mich nicht mit ihr streiten, mich nicht mit ihr auseinandersetzen. Mal wieder.  

 »Lassen wir die Gründe außen vor. Nutzen wir einfach den Moment, diesen Moment für uns allein«, biete ich ihr an und fahre mit dem Daumen über ihr Kinn. Sie schmunzelt, woraufhin ich auf ein Ja hoffe. Dann allerdings schüttelt sie den Kopf.

 »Nein, Gideon. Das geht nicht so einfach.« Das war deutlich.  

 »Wie du willst. Überlege nicht zu lange«, sind die Worte, als ich mich von ihr löse, mich umdrehe und die Toilette verlasse. Das lief mehr als miserabel.

 Es war leichter, die Frauen in den Bars, Casinos oder Clubs in New York aufzureißen. Sie haben nicht lange gezögert. Allerdings ist Maron nicht eine billige Nutte, die nur auf Sex aus ist. Einerseits rechne ich es ihr hoch an, andererseits kränkt mich ihre Ablehnung. Einen Trumpf habe ich allerdings. Wir werden einige Nächte unter einem Dach verbringen. Und ich weiß ganz genau, wie ich sie umstimmen werde – wann ich es will.  




5. KAPITEL

 

 Allmählich verstehe ich ihn nicht mehr. Ich erkenne ihn kaum mehr wieder. Während Gideon mich in einem Moment stumpf ignoriert, fällt er im nächsten über mich her. Es ist wie eine Neckerei oder ein Katz-und-Maus-Spiel, wie ich sie als Teenager erlebt habe. Dabei ist Gideon sonst selbstsicher, weiß, was er will und wie er es bekommt. Er war nie launisch oder emotional abgestumpft.  

 Gott, wie ich die Zeiten vermisse, in denen es sorglos war. Wir über alles gesprochen haben. Aber Zeiten ändern sich, wie auch die Menschen, die uns etwas bedeuten.  

 Nachdem ich mich auf der Toilette frisch gemacht habe, suche ich meinen Sitzplatz auf. Eine Durchsage kündigt bereits die Landung an, was so viel bedeutet, dass ich Tausende Kilometer von Marseille entfernt bin.  

 Auf dem Flughafen in Dubai gelandet, werden wir von einem Limousinenservice abgeholt. Alles erinnert mich an die Reise vor zwei Jahren – wäre da nicht die Tatsache, dass es eben nicht mehr so ist wie vor zwei Jahren.  

 »Wohin fahren wir?«, will ich wissen und schaue zu Dorian, der seinen Blick von seinem Smartphone hebt. Durch die getönten Scheiben erkenne ich mit jedem Meter mehr die hohen Wolkenkratzer, das Burj Khalifa, den Al Yaqoub Tower – eine Nachbildung des Big Ben in London. Alles kommt mir vertraut und zugleich fremd vor.  

 »In unser Anwesen, wohin sonst?«, antwortet er mir. »Oder möchtest du woanders hin?« Wie immer schaut er mir eindringlich entgegen.  

 Oh, wie ich diesen Blick nicht ausstehen kann.  

 »Du siehst aus, als könntest du eine Dusche vertragen«, fügt Gideon hinzu. »Denn …« Er greift in mein Haar und holt daraus einen Fusel hervor. »… du siehst etwas mitgenommen aus.« Durchgenommen trifft es wohl eher.  

 Noch vor wenigen Minuten wollte er mich vögeln, nun sehe ich ihm zu zerzaust und schmutzig aus.  

 Aber gegen eine Dusche habe ich nichts einzuwenden.  

 Irgendwann verlassen wir die fünfspurige Schnellstraße inmitten der City und biegen auf die Jumairah Islands ab, wo sich am Straßenrand die Palmen zum azurblauen Himmel erstrecken. Obwohl die Limo klimatisiert ist, spüre ich die glühende Hitze auf meiner Haut.  

 »Ärgert sie nicht, sie braucht Ruhe, nachdem ich ihr eine Lektion erteilt habe, die sie so schnell nicht vergessen dürfte. Nicht wahr, Kätzchen?« Lawrence zieht mich an seine Seite und wuschelt durch mein Haar. Reflexartig schlage ich seine Hand fort.  

 »Lass den Unsinn. Das alles habe ich nur dir zu verdanken«, fauche ich ihm entgegen.

 »Undank ist der Welten Lohn. Du solltest dich glücklich schätzen, mit uns hier in Dubai zu sein, anstatt in Marseille den nächstbesten Arsch zu poppen«, antwortet er und beugt sich meinem Ohr entgegen. »Außerdem weiß ich ganz genau, dass du hier sein möchtest. Dir bedeutet Gideon noch etwas. Vor mir brauchst du es nicht zu verbergen. Wenn du allerdings auf die andere Seite wechseln willst, hätte ich nichts dagegen.« Andere Seite? Meint er etwa sich?  

 Perplex stoße ich die Luft zwischen meinen Lippen aus. Lawrence mag ein Aufreißer, ein Macho mit einem zu stark ausgeprägten Ego sein und zugleich eine einfühlsame Seite haben, die nach Nähe sucht, aber mit ihm zusammen zu sein, wäre mein Untergang. Mit ihm Spaß haben, ja. Mit ihm zusammen sein – never!  

 Ich fasse nach seinem Bart und ziehe sein Gesicht nun näher an meines. Wie praktisch doch seine Gesichtsbehaarung in manchen Momenten für mich sein kann.

 »Du hast nicht gerade vor, mich zu verführen?«, hauche ich schmeichelnd in sein Ohr.

 »Niemals. Du wirst von ganz allein zu mir kommen. Warte ab und denk an meine Worte«, raunt er, fasst in meinen Nacken und küsst meine Stirn.  

 Ich atme tief durch und weiß nicht, ob ich lachen oder ihn von mir wegstoßen soll. Gideon scheint zu versuchen, unser leises Gespräch zu belauschen, was ihm hoffentlich nicht gelungen ist.  

 »Oh, da sind wir schon!«, ruft Jane und presst ihre kleine Nase an die Autoscheibe. »Und noch mehr Ballons. Hast du die anbringen lassen?« Sie richtet ihre Frage an Dorian, der verräterisch mit den Schultern zuckt.  

 »Gut möglich. Gefallen sie dir?«  

 Mir nicht – aber ich behalte den Gedanken für mich.

 »Und wie! Du bist der Beste.« Sie umarmt ihn und schmiegt sich an ihn wie eine Katze. »Ich liebe dich.« Dann küsst sie ihn, was fast so aussieht, als würde sie ihn ersticken.  

 Wann darf ich aussteigen? Lawrence’ Machogehabe und Janes Verliebtheit lassen mir kaum Raum zum Atmen.  

 Wie gewohnt erhebt sich vor uns eine in einem Terrakottaton gehaltene moderne Villa mit einem rötlichen Walmdach. Alles nach toskanischer und zum Teil arabischer Art, wären da nicht die weißen peinlichen Luftballons, die an dem gläsernen Balkongeländer im Wind segeln.

 Nachdem das elektrische Tor zwischen den Palmen und Oleanderbüschen die Limousine passieren lässt, erkenne ich am Eingang Eram und zwei Bedienstete stehen, die auf uns warten. Ganz wie früher.  

 Christoph öffnet unsere Tür und lässt zuerst Jane und Dorian aussteigen, bevor mir Lawrence seine Hand anbietet.  

 »Ich schaffe das allein, danke.«  

 »Immer noch maulig?«

 Ich fahre ihm über den Mund. »Immer noch derselbe Arsch wie heute Morgen?«  

 »Lass sie und gönne ihr Zeit für sich«, höre ich Gideon hinter mir sagen, woraufhin Lawrence mir einen zweifelnden Blick entgegenwirft, als wäre ich geistig debil.

 Dorian und Jane werden bereits vom Personal begrüßt und in die Villa eingelassen, während ich auf meinen Koffer warte.

 »Vielen Dank, ich nehme ihn.« Ich halte Christoph auf, der ihn ins Haus tragen will.  

 »Wie Sie wünschen. Ich hätte ihn ins Haus getragen.« Lieber nicht. Ich will meinen Koffer bei mir haben, bevor die Brüder sich einen Spaß daraus machen und ihn verstecken. Nach Lawrence begrüße ich Eram, die wie immer freundlich lächelt und sich kaum verändert hat.

 »Willkommen, Madame Noir. Angenehme Reise gehabt?«, fragt sie mich mit ihrem unverkennbaren südländischen Akzent.  

 »Ja, sehr angenehm.« Hätten mir die Drogen nicht meinen Reiseplan verändert und die Handschellen mir meine Flucht verhindert.

 Es ist siebzehn Uhr, und die Hitze brennt auf meinen nackten Schultern, als stände die Sonne im Zenit. Ich hieve meinen Koffer über die Stufen weiter durch den Eingangsbereich, direkt auf die Treppe zu, um mein gewohntes Zimmer aufzusuchen.  

 »Was hast du vor?«, fragt mich Gideon, der hinter mir geht und beobachtet, wie ich in der Galerie links abbiegen will. Im selben Moment greift er nach meinem Koffer und nimmt ihn mir aus den Fingern.

 »Ich suche mein Zimmer auf. Gib ihn wieder her«, fordere ich ihn auf, umfasse seine Hand, um den Koffergriff zu fassen zu bekommen und seine wegzustoßen. Aber er lässt mir nicht die geringste Chance.

 »Eine Lady sollte man nicht ihr Gepäck tragen lassen. Das kann ich nicht länger mit ansehen.« Wie liebenswürdig. Aber so war er schon immer. »Laut Dorian wirst du nicht in deinem ehemaligen Zimmer übernachten, sondern im größeren Schlafzimmer der Villa. Um es genau zu sagen, in meinem Schlafzimmer.«  

 Mit leicht geöffneten Lippen blicke ich in sein Gesicht und würde am liebsten den Kopf schütteln. Aber ich will mir nicht anmerken lassen, dass ich es für nicht richtig halte. Es ist einfach zu früh. Selbst die Nächte auf dem Segelschiff haben wir getrennt geschlafen – bis auf eine. Allerdings habe ich in der Villa genügend Rückzugsorte. Niemand sagt, dass ich verpflichtet bin, die Nächte bei ihm zu verbringen.  

 Als ich diesen selbstsicheren Schimmer in seinen Augen und dieses smarte Lächeln über sein Gesicht huschen sehe, rutscht mein Blick zu meiner Hand auf den Koffergriff, die auf seiner liegt. Schnell löse ich sie von seiner, als hätte ich mich verbrannt, und nicke.  

 »Wenn es Dorian so will.« Seit wann hat Dorian das Sagen?  

 »Dann folge mir.« Gideon geht über den hellen Marmorboden auf eine der Zimmertüren zu, die offen steht. Kaum hat er meinen Koffer vor dem Ankleidezimmer, das sich dem Schlafzimmer anschließt, abgestellt, kommt er auf mich zu. Das Zimmer ist mit hellen Möbeln, einem großen, weiß bezogenen Bett, Kommoden, einem weichen, teuren Teppich, der an ein Zebramuster erinnert, ausgestattet. Mehrere Spiegel und Kunstwerke hängen an den Wänden. Gegenüber vom Ankleidezimmer befindet sich das Bad. Es kann nur das Badezimmer sein. Ich habe bereits vor Jahren mit Gideon in diesem Zimmer geschlafen, allerdings wirkt es etwas verändert. Es sind nicht die gleichen Möbel wie vor Jahren, als hätte ein Innenarchitekt alles umstrukturiert.  

 »Mach es dir gemütlich, während ich auf mein Gepäck warte.« Nach weiteren Schritten steht er nun vor mir und hebt seine Hand. Seine Augen wirken dunkler, von einem kaum beschreibbaren Schimmer durchzogen.  

 Vorsichtig legt er seine Hand auf meine Schläfe und fährt mit den Fingern durch mein Haar. Ich müsste mich nur auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen. Denn selbst mit den Absatzschuhen ist er einen halben Kopf größer als ich. Ich lege meine Hand auf seine Schulter und hebe meinen Kopf. Sein Lächeln erscheint wie jedes Mal, wenn er glaubt, mich in der Hand zu haben. Ich küsse ihn, ohne lange zu überlegen, und schließe dabei meine Augen. Erinnerungen flackern auf, die an meinem inneren Auge vorbeiziehen. Gott, wie ich ihn vermisse.  

 Unsere Zungen umkreisen sich wie bei einem Tanz, seine wandert meine Zahnreihe entlang, bis er mich an die Wand drängt und mein Kleid höher schiebt. Ich kralle mich in sein Haar. Er hebt mich an sich hoch, sodass nur meine Schulterblätter an der Wand zu spüren sind. Hinter seinem Becken verschränke ich meine Beine und küsse ihn stürmisch weiter.  

 »Wie ich es vermisst habe«, keuche ich dicht vor seinen Lippen.  

 »Du hättest es jederzeit haben können«, antwortet er, küsst mich begieriger und setzt mich dann wieder ab, um mir mein Kleid auszuziehen. Ich streife sein Jackett von den Schultern und gehe an ihm vorbei. Nun steht er mit dem Rücken vor der Tür, als ich ihn hemmungslos nur in Unterwäsche küsse.  

 Seine Hände schmeicheln meinem Körper, umfassen meine Brüste, während Lippen meinen Hals entlangwandern, er an meiner Haut saugt.  

 Ich könnte nachgeben, das könnte ich wirklich. Doch es geht nicht. Ich knöpfe sein Hemd auf und dränge ihn weiter zurück. Nachdem ich sein Hemd ausgezogen habe, seine Brustmuskeln sehe und mit den Fingerspitzen darüber streiche, küsse ich ihn ein letztes Mal, um ihn dann durch die Tür zu stoßen.  

 »Es geht nicht anders«, sage ich mit einem entschuldigenden Blick und schließe die Tür vor seiner Nase, um sie darauf sofort abzuschließen.  

 »Was soll das?« Er klopft gegen die Tür. »Maron, mach die Tür auf.« Mehrfach drückt er die Klinke herunter.  

 »Nein, ich ziehe es vor, allein zu duschen und auszupacken. Wir sehen uns später, Darling.«

 Ein Knurren ist zu hören. Bevor er auf die Idee kommt, über den Balkon ins Zimmer zu gelangen, schließe ich auch die Terrassentür ab. Sicher ist sicher, denn ich traue den Brüdern so ziemlich alles zu.  

 Frisch geduscht, begebe ich mich, ein Handtuch um den Kopf, das andere um den Körper geschlungen, in das Schlafzimmer. Es tat unglaublich gut, eine frische Dusche zu nehmen, vor allem, da ich ahne, dass die Jungs für heute Abend etwas geplant haben.

 Als ich ins Ankleidezimmer gehen will, höre ich den Klingelton meines Handys. Verflucht. Es wird Leon sein, bei dem ich mich nicht gemeldet habe. Er wird stocksauer sein, dass ich die Termine bestätigt habe, aber noch nicht die Vorlieben der Kunden, wie das Aussehen, den Treffpunkt und die Uhrzeit.  

 Auf dem Display erkenne ich seine Nummer.  

 »Salut?«, gehe ich ran und stelle das Gespräch auf laut.

 »Maron«, brummt er. Ja, so heiße ich – denke ich und verdrehe die Augen.

 »Ich kann es dir erklären«, falle ich ihm ins Wort, bevor er weiter ausholt. »Ich sitze gerade für unbestimmte Zeit in Dubai fest. Frag besser nicht, wie es dazu gekommen ist. Ich melde mich, sobald ich wieder in Marseille bin, um die Termine entgegenzunehmen.«

 Ein Schnaufen ist zu hören. »Das bedeutet, ich soll die vereinbarten Termine der nächsten Tage canceln? Willst du mir das sagen?« Der Ärger, der in seiner Stimme mitschwingt, ist kaum zu überhören. Was verständlich ist. Ich kann mir nicht bereits am Anfang der Einstellung einen Patzer erlauben. Ich überlege eine Weile, was ich antworten soll.

 »Ja, ich kann sie nicht wahrnehmen, da andere Pläne die eigentlichen durchkreuzt haben.«

 »So kenne ich dich nicht. Noch vor Tagen standest du vor mir und hast mich wegen eines Jobs angebettelt. Jetzt springst du ab?« Ich hasse Vorwürfe, aber dieser trifft zu. Ich richte den Blick zur Decke, nachdem ich mich auf das Bett gelegt habe.  

 »Ja, ich muss sie absagen. Tut mir leid. Es kam etwas dazwischen. Ich melde mich, sobald ich wieder in Frankreich bin. Salut!«  

 Bevor er mir weitere Vorwürfe machen kann, lege ich auf und pfeffere das Smartphone aufs Bett. Im nächsten Moment sehe ich, dass ich eine neue Mail erhalten habe. Ich greife nach dem Telefon, um sie zu öffnen. Von meiner Anwältin, die ich mir eigentlich nicht leisten kann.  

 Schnell überfliege ich die Zeilen, die meine Stimmung vermiesen.  

 Nach Recherche kann sie keine Schlupflöcher in den Paragrafen des Vertrages, den ich unfreiwillig abgeschlossen habe, finden, die meinen Kopf aus der Schlinge ziehen würden. Somit steht es fest, dass ich sie umsonst bezahlen muss und Ricas Firma durchkommt.  

 Von einem Klopfen an der Terrassentür schrecke ich auf.  

 Dorian steht in Bermudas und einem Poloshirt dahinter. Ebenfalls mit feuchtem Haar und winkt zum Türknauf der Tür, um ihm zu öffnen. Ich lecke mir über die Lippen, gehe aber dann auf ihn zu und öffne die Tür. Von ihm habe ich nichts zu befürchten. Zumindest glaube ich es.  

 »Schön, dass du mich reinlässt. Du siehst verärgert aus«, stellt er fest und mustert das Zimmer.  

 »Sollte ich es nicht sein? Ich müsste gerade in Marseille sein und meinen Job machen.« Denn das schlechte Gewissen nagt an mir, die Agentur im Stich zu lassen. Das ist nicht meine Art. Ich an Leons Stelle würde mir sofort kündigen. Es wäre sein gutes Recht, das zu tun.

 Auf dem Bett nimmt er Platz, während ich ins Ankleidezimmer gehe, um mich anzuziehen.  

 »Die neunzehntausend machen dir wirklich zu schaffen, nicht wahr? Möchtest du mir davon erzählen?« Ich lausche seinen Worten aus dem Nachbarzimmer. Abrupt erstarre ich über dem Koffer.  

 »Nein, möchte ich nicht.«

 »Dann sollte ich wohl meinen ältesten Bruder fragen, er wird mir sicher Auskunft darüber geben.« Im Zimmer nebenan höre ich Schritte, als ich Dorian nur in Unterwäsche vom Gehen abhalten will.

 »Frage ihn nicht. Tu mir den Gefallen. Er ist der Einzige, der eingeweiht ist.«

 Dorian hebt sein Kinn und lächelt mit diesem Hauch an Arroganz. Wieder hat er dieses Dominante an sich haften, bevor seine Züge weicher werden.  

 »Vielleicht ist es nicht schlecht, würdest du mich ebenfalls einweihen. Wie soll ich dir den Preis genehmigen, wenn du bereits die Vereinbarung gebrochen hast? Ich muss dich nicht daran erinnern, dass du einfach abgehauen bist und die wichtigste Regel gebrochen hast.«

 Mit dem Handtuch trockene ich mein Haar und gehe auf den Balkon zu, auf dem die Hitze im Schatten auszuhalten ist.  

 »Ich verzichte auf das Geld. Du bist nicht mein Kunde, Dorian. Deswegen waren mir deine Regeln egal. Ich werde einen anderen Weg finden, um die Schulden abzuarbeiten. Möglicherweise finde ich sogar einen Job in der Architekturbranche.«

 »Ah, das ist dein Plan? Du setzt auf nichts, statt nach dem Halm zu greifen, der dir angeboten wird.« Neben mir beugt er sich über das Geländer der Terrasse, von der aus ich den Pool und die gepflegte Gartenlandschaft erkennen kann. Weit dahinter das schimmernde Meer, das kaum zu hören ist, da wir uns in einer Art künstlich angelegter Bucht befinden.  

 »Du könntest mir alles erzählen. Du kannst jederzeit zu mir kommen, das weißt du. Wenn du aber weiter mit deinen Sorgen und Problemen allein dastehen willst, ist das deine Entscheidung. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es guttut, sich seine Ängste von der Seele zu sprechen.« Er weiß also, dass etwas nicht stimmt. Dass die neunzehntausend kein Kredit sind.  

 Mit den Fingern kämme ich durch mein feuchtes Haar, aber antworte ihm nicht. Gerade als er gehen will, sage ich, den Blick weiterhin auf das Meer gerichtet: »Rica steckt dahinter. Ihre Firma hat mich auflaufen lassen.«  

 Es kostet mich Mühe, die Worte laut auszusprechen. Aber Dorian hat recht, es fühlt sich befreiend an.  

 Schlagartig stoppt er seine Bewegung und dreht sich zu mir um.  

 »Was hat sie getan?«  

 Mit einem finsteren Blick kommt er auf mich zu, der für andere bedrohlich aussehen soll, nicht aber für mich.  

 »Sie hat mich mit einem geschickten Schachzug in die Falle gelockt und finanziell ruiniert.«




6. KAPITEL

 

 Nachdem ich ihm alle Hintergründe erzählt habe, blickt er lange auf das Meer, ohne ein Wort zu verlieren. Sag etwas.  

 »Es ist besser, wenn ich mich anziehe.« Ich will mich zurückziehen, als er sich zu mir umdreht, seine Hände in die Hosentaschen schiebt und zu meiner Erleichterung lächelt.  

 »Wir finden eine Lösung. Das versichere ich dir. Danke, dass du dich mir anvertraut hast.«  

 Mit beiden Händen fährt er über meine Oberarme und küsst meine Stirn. »Gib mir etwas Zeit, die Sache zu überdenken. Wir sehen uns in wenigen Minuten unten auf der Auffahrt. Kleide dich aufreizend, aber nicht billig.«

 »Als ob ich mich jemals billig gekleidet hätte«, antworte ich gespielt eingeschnappt und verdrehe die Augen.  

 »Ich weiß, das ist nicht deine Art. Ah – ehe ich es vergesse. Das hier ist für dich.«  

 Er zwinkert mir entgegen, bevor er eine schwarze Schachtel mit einem silbernen Emblem vom Terrassenboden aufhebt, die ich zuvor nicht bemerkt hatte, und sie mir reicht. »Ich werde prüfen, ob du es trägst. Mach dich hübsch.«  

 Schon ist er aus dem Schlafzimmer verschwunden, während ich die Schachtel in der Hand halte. Da ich nicht davon ausgehe, dass es sich um Pralinen, eine Porzellanfigur oder ein hochwertiges Buch handeln wird, öffne ich die Schachtel, hebe das Satintuch an und finde darunter ungelogen einen schwarzen Butterfly aus Silikon, an dem sich Bänder und ein ziemlich großer Dildo befinden. Zuerst glaubte ich, es sei ein Strap-on, doch dann – als ich den Schmetterling herausnehme – stelle ich fest, dass es ein Slipdildo ist, der meine Klit wie auch meinen Anus stimulieren soll.

 »Ziemlich interessantes Ding«, murmele ich mit einem Lächeln, lasse es auf dem Bett liegen und mache mich daran, meinen Koffer auszupacken. »Aber ich werde es sicher nicht freiwillig tragen.«

 In einem schwarzen Seidenkleid mit Glitzerelementen auf dem Rücken und Prada-Pumps betrete ich das Schlafzimmer, in dem ich nun Gideon vorfinde. Er hält das neue Sextoy von Dorian in den Händen, als wäre es ein kostbarer Schmuck.

 »Hübsches Teil. Ein Geschenk, wenn ich raten dürfte?«, fragt er mich, bevor er mich eingehend mustert. Nur in einer Anzughose, den Oberkörper frei steht er barfuß am Bett.  

 »Ich dachte, du wärst immer darüber unterrichtet, wenn sich deine Brüder den nächsten Spaß erlauben?«

 Mit einem Lächeln gehe ich an ihm vorbei ins Bad. Wie zur Hölle ist er ins Zimmer gekommen? Ah – richtig, ich habe die Terrassentür offen stehen lassen.

 »Nicht immer. Ob du es glaubst oder nicht, sie haben selbst vor mir Geheimnisse, ansonsten befände ich mich wohl kaum in Dubai.«  

 Im Bad angekommen, föhne und kämme ich mein Haar, das ich anschließend zu einem Pferdeschwanz hochbinde, dann umwickele ich den Gummi mit einer Strähne und verdecke ihn somit.  

 »Stört es dich, wenn ich duschen gehe?« Gideon deutet auf die riesige in einem Sandstein gehaltene Glaskabine. Im Spiegel blicke ich ihm entgegen, bevor mein Blick zur Dusche wandert.

 »Tu dir keinen Zwang an. Wenn es dich nicht stört, dass ich dir dabei zusehen könnte?«

 »Seit wann sollte mich das stören, wenn meine Frau dabei ist?« Seine Frau?  

 Er grinst knapp, dann schält er sich aus seinen Hosen, Shorts und Schuhen. Das Letzte, was ich von ihm sehe, ist sein athletischer Rücken und sein Poansatz. Würde ich mich zu ihm umdrehen, könnte ich seine Beine sehen. Ich liebe seine Beine, die nicht zu muskulös, sondern sportlich sind. Statt es zu tun, schminke ich mich vor den zwei Waschschalen über dem Waschtisch, lege Make-up, Lidschatten, der herrlich silbern schimmert, und Mascara auf. Als ich meine Lippen mit einem Nudeton betupfe, dringt der warme Wasserdampf in meine Richtung und beschlägt an den Rändern meinen Spiegel.  

 Ich müsste mich nur umdrehen und könnte ihm zusehen, obwohl die beschlagenen Glasscheiben nicht mehr viel von seinem Körper preisgeben. Wenn ich raten dürfte, hatte er in der Zwischenzeit, nachdem ich ihn ausgesperrt habe, den Fitnessraum aufgesucht.  

 Aus dem Schmuckkästchen nehme ich mein breites Stahlarmband von Calvin Klein und lege es um. Alles kleine Geschenke von Gideon. Wie auch sein Ring, der mir aus der Schatulle entgegen blitzt.

 Es könnte alles so einfach sein, trotzdem kann ich nicht nachgeben. Ich sehe immer wieder das Verlangen in seinen Augen, teilweise seine Reue. Aber bevor ich die Angelegenheit nicht mit dem Biest von Rica geklärt habe, kann ich keinen Neuanfang in Erwägung ziehen.  

 »Soll ich dir helfen, die Kette umzulegen?« Als er aus der Dusche tritt, schlingt er ein Handtuch um seine Hüfte, und zwar so gefährlich tief, dass ich den V-Ansatz seiner Lenden sehen kann und seine feinen Härchen, die sich zum Bauchnabel ziehen. Wasserperlen rinnen seinen Körper entlang und tropfen aus seinem Haar.

 Mit geöffneten Lippen atme ich die feuchte Luft ein und nicke.  

 »Wenn es dich keine Anstrengung kostet.« Ich schmunzele ihm im Spiegel entgegen, dann wische ich die Spiegelfläche mit der Hand frei, um ihn besser sehen zu können. Er ist in drei Schritten bei mir und legt seine Hand auf meinen Handrücken.  

 »Kostet es mich nicht. Ich mache es gern für dich, auch wenn du von heute den Eindruck haben musst, dass ich dich nur flachlegen will.«  

 Ich senke meinen Blick und schmunzele der Waschschale entgegen.  

 »Du siehst im Übrigen wunderschön aus«, raunt er dicht an meinem Gesicht, streift eine lose Haarsträhne hinter mein rechtes Ohr und küsst meine Wange.  

 Als Nächstes spüre ich das Metall der Kette auf meinem Dekolleté, als er sie mir umlegt, und das so geschickt, dass ich nur ein Kitzeln im Nacken spüre. Um das sensible Kribbeln intensiver zu spüren, schließe ich die Augen und neige meinen Nacken zur Seite.

 Keiner sagt ein Wort, als er mit seinen Fingerspitzen über meinen Nacken gleitet, weiter meinen nackten Rücken entlangwandert und ich dann seine Lippen auf meiner Haut spüre.  

 Ich schlucke, um die Kontrolle wiederzuerlangen, und drehe mich rasch zu ihm um.  

 »Ich danke dir. Am besten, ich warte unten auf dich.«  

 »Soll ich dir nicht dabei helfen, das hübsche Teil anzulegen?«  

 Seine grünen Augen suchen meinen Blick, während er mich am Waschtisch gefangen hält. Sie wirken allerdings verändert, wie schon in den letzten Tagen, seine Pupillen leicht vergrößert.  

 »Das schaffe ich allein. Schließlich möchte ich nicht, dass du den Moment nutzt, um dich dann nicht mehr ausbremsen zu können. Ich kenne deine Schwächen, Gideon. Mehr als jeder andere«, sage ich überzeugt und schiebe mich an ihm vorbei. Als ich die milchige Glastür zuschiebe, atme ich erleichtert durch. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte nachgegeben.

 Auf dem Bett packe ich meine Handtasche, dann drehe ich den Butterfly zwischen meinen Fingern. Warum nur muss immer ich diese Toys tragen, nie Jane? Zu diesem Ding gehört definitiv eine Fernbedienung. Wenn Gideon davon nichts wusste, wird sie Dorian besitzen. Und gnade ihm Gott, er überlässt sie seinem ältesten Bruder.  

 Fertig gestylt und mit dem Toy in der Handtasche warte ich im Garten auf den gepolsterten Rattanmöbeln und rufe den Kontakt von Kean auf meinem Handy auf. Ich könnte ihn anrufen, wie vereinbart. Niemand ist noch hier. Doch das Risiko ist zu groß.

 »Alles fit im Schritt?« Lawrence betritt die Terrasse und richtet seine Hemdärmel, nachdem ich mich zu ihm umdrehe. Oh, er trägt sogar Manschettenknöpfe. Rasch lasse ich das Smartphone in meiner Handtasche verschwinden.  

 »Sollte alles fit sein?«

 »Soll ich es prüfen?« Mit einem breiten gönnerhaften Grinsen kommt er auf mich zu, nimmt neben mir in seinem grauen Anzug Platz und legt eine Hand auf meine verschränkten Beine.  

 »Pfoten weg oder ich beiße!«  

 Seine Gesichtszüge geraten tatsächlich ins Wanken, bevor er höhnisch lacht.  

 »Ja, das kannst du gut. Wie eine Furie. Du trägst das Toy nicht, ansonsten würdest du nicht so kratzbürstig sein, sondern mich anschmiegsam um Erlösung bitten. Kein Problem. Ich bin dir gerne behilflich, dir das Teil einzuführen, um deine Stimmung aufzuhellen.«  

 Ist er nicht ganz dicht?!  

 »Du wirst mich nicht anrühren, verstanden!«  

 Er lehnt sich entspannt auf dem Polster zurück und blickt mir durch seine Sonnenbrille entgegen, als ich aufspringe.  

 »Wir wissen beide, dass du es willst. Ich kann dir dabei helfen, dass es noch erregender für dich wird, wenn ich den Dildo in deine hübsche Pussy einführe. Was hältst du davon? Du hättest nicht nur einen Vorteil, sondern mehrere. Wenn du brav bist, würde ich dich noch feuchter machen.«

 Ich lache ihn aus und gehe an ihm vorüber. »Träum weiter, Law, und such dir eine andere Pussy.«

 »Autsch. Das hättest du nicht sagen sollen, Kätzchen.«  

 Er erhebt sich von den Polstern, kommt auf mich zu und wirft mich über seine Schulter.

 »Lass mich runter!« Ich prügele auf seine breiten Schultern ein, was zwecklos ist. »Du hast heute den Bogen weit überspannt. Ich rate dir, es nicht weiter zu übertreiben.«

 »Rate mir, was du willst, ich habe keine Angst vor dir. Du hast eine große Klappe, doch dahinter verbirgt sich nur heiße Luft. Dorian, hilf mir mal.« Dorian?  

 »Sie trägt den Butterfly nicht?« Ich höre seine samtige Stimme, aber ich kann ihn nicht sehen. Dafür Hände spüren, die mein Kleid hochschieben. »Das können wir ändern.«

 »Ihr seid irre! Verrückt! Wahnsinnige!« Es könnte sich ein Gärtner aufhalten oder ein Nachbar vom obersten Stockwerk seines Hauses rüber glotzen.

 »Bisher nannten uns die Ladys Gentlemen, hielten uns für unwiderstehlich und Sexgötter«, antwortet Lawrence. »Du bist die Einzige, die uns als Wahnsinnige bezeichnet. Hilf mir mal, und binde ihr das Teil um, damit wir endlich loskommen, sollte Gideon sich auch irgendwann blicken lassen.«  

 Typisch Law, ihm kann es nicht schnell genug gehen. Hände spreizen meine Beine und ziehen meinen Slip herunter, und das nicht gerade zaghaft. Ich würde Dorian am liebsten den Absatz in sein Gesicht rammen, aber das kann ich der lieben Jane nicht antun.  

 Noch ehe ich an einem weiteren Plan basteln kann, atme ich scharf die Luft ein, was kurz darauf von einem leisen Seufzen ersetzt wird. Der große Dildo wird in mich eingeführt, den Dorian wohl in meiner Tasche gefunden haben muss.  

 »Ist doch ein viel schöneres Gefühl. So ausfüllend, so anregend, nicht wahr, Maron?« Lawrence streichelt über meinen nackten Po, während Dorian vermutlich die Bänder um meine Oberschenkel und Hüfte anlegt, damit das Ding nicht im Gehen aus mir rutscht.

 »Mit jedem Schritt wirst du denken, mein Schwanz befände sich in dir. Die Vorstellung macht mich an.«  

 Ich keuche auf, als Dorian den Dildo tiefer in mich drückt, die kleine Wölbung in meinen Anus eindringt und meine Schamlippen von einem anderen kleinen Hügel auseinandergedrängt werden. Verflucht! Warum muss meine Weiblichkeit mir immer einen Strich durch die Rechnung machen? In meinem Becken pocht es vor Verlangen, während ich immer feuchter werde. Mit jedem Mal mehr, wenn Dorian den Dildo rhythmisch in mir bewegt.  

 »Jetzt ist das Kätzchen auf einmal ganz still geworden – so zahm. Kein Fauchen und Kratzen mehr.«  

 Wie in Trance habe ich jeden Fluchtversuch verdrängt. Gott, ich will am liebsten, dass Dorian damit weitermacht. Doch das tut er nicht. Stattdessen lässt mich Lawrence von seinen breiten Schultern gleiten und zupft an meinem Kleid, zieht den Stoff über meinen Ausschnitt weiter herunter, damit der Ansatz meiner Brüste noch mehr zu sehen ist.  

 »Jetzt bist du für den Abend vorbereitet. Deine leicht erröteten Wangen gefallen mir. Der Anblick ist scharf.« Lawrence umfasst meine Taille und küsst mich auf den Mund – aber nur kurz.  

 »Und nur wir drei sind in dem Wissen, dass sie das Toy trägt. Die Vorstellung – muss ich zugeben – gefällt mir außerordentlich gut«, stimmt ihm Dorian zu. »Jane, bist du so weit?«  

 Hinter ihm erscheint Jane in einem schillernden dunkeltürkisfarbenen Kleid mit einem Wasserfallrücken. »Ja, bin ich.« Sie klemmt ihre Handtasche unter den Arm und wirft mir ein Lächeln entgegen. Vermutlich hat sie keine Ahnung, was die Brüder gerade abgezogen haben.

 Im gleichen Moment klingelt mein Smartphone. Als ich es mit leicht zittrigen Fingern aus meiner Handtasche ziehe, lese ich Keans Namen.  

 »Entschuldigt mich kurz«, sage ich zu den dreien, bevor ich durch die Terrassentür in die Villa gehe. »Es ist gerade ungünstig. Ich rufe dich später zurück«, flüstere ich ins Telefon, damit ich nicht belauscht werde. Mehrfach drehe ich mich suchend um. Keiner der Brüder ist in der Gegend.

 »Ich dachte schon, du hättest unser Zeichen vergessen.« In seiner Umgebung sind Straßengeräusche zu hören. Befindet er sich bereits in Marseille?  

 »Wie könnte ich die vergessen? Ich rufe zurück, wenn es günstiger ist.« Ungeduldig laufe ich über dem orientalischen Teppich im Wohnbereich Kreise und halte meine Umgebung im Blick. Wäre da nicht dieser Dildo.  

 »Einverstanden, m’amant.«  

 »À bientôt!«

 Gerade als ich das Handy verstaue, bemerke ich einen Schatten schräg hinter mir.  

 »Wer war das?« Gideons Stimme. Langsam drehe ich mich zu ihm um, da ich mir absolut sicher war, keine Geräusche gehört zu haben. Also wie, verflucht, konnte er sich so leise an mich heranschleichen?  

 »Meine Schwester. Bist du fertig?« Ich will ihn von meiner Lüge ablenken.  

 Sein Blick analysiert mich bis auf die Grundfesten, was ich nicht ertragen kann. Daher wende ich mich von ihm ab und steuere auf den Garten zu. Mit jedem Schritt, jeder Bewegung spüre ich den prallen Dildo in mir. Er dehnt mich, schiebt sich tiefer in meine Pussy und massiert zugleich meinen Anus. Wie lange ich dieses Toy aushalten werde, weiß ich nicht. Es macht mich scharf, aber zugleich kann ich nicht klar denken. Ist es das, was Dorian will?  

 Verdammt, ich muss willensstark bleiben.  

 In der Limousine rutsche ich zwischen Lawrence und Gideon mehrmals auf dem Leder hin und her, verschränke meine Beine und lockere sie wieder. Ganz gleich, in welcher Position ich sitze, ich spüre diese Folter.  

 »Ist dir heiß, Darling?«, fragt mich Gideon und blickt in meine Richtung. Warum sehen seine Lippen so verdammt verlockend aus, seine Augen so leuchtend, in der die Botschaft »Ich will dich« abzulesen ist. Ich müsste ihn nur küssen, auf seinen Schoß rutschen und könnte ihn reiten. Er würde es mir nicht verweigern.  

 Gott, verbanne die Gedanken!  

 Ich würde mich an ihn schmiegen, seinen großen Schwanz in mir spüren, während ein Finger in meinen Anus eindringt, er mich mit ihm fickt und mich besitzergreifend vögelt. Er meine Brüste umfasst und meine Brustwarzen zwirbelt, genau so, wie ich es liebe.  

 Ein Schnippen vor meinen Augen. »Träumst du oder geht es dir nicht gut?«, fragt Gideon und grinst smart.

 Klatsch! Eine Hand landet auf meiner Stirn. »Nö, Fieber hat sie nicht, auch wenn sie sich teuflisch heiß anfühlt. Liegt es etwa an mir?«  

 »Law, nimm die Hand von meiner Stirn!«, fahre ich ihn an und reiße seine Hand aus meinem Gesicht. Doch im nächsten Moment lässt mich ein knallender Korken zusammenschrecken.  

 »Ups, ich wollte schon mal den Prosecco köpfen«, entschuldigt sich Jane, über deren Hände der schäumende Sekt läuft.  

 »Warum sagst du nichts, ma fleur? Ich hätte das gemacht. Du schüttelst die Flasche immer im Wagen vor Aufregung durch, bis jedes Mal dieses Malheur passiert.« Dorian greift nach der Flasche und reicht Jane Servietten, die ihre Hände abwischt.

 »Ich schaffe das auch allein, du warst ja abgelenkt.«

 »Nun zu uns«, sagt Law und dreht mein Gesicht zu sich. »Ich habe hier eine App installiert.« Er dreht sein Smartphone geschickt zwischen den Fingern und zeigt mir eine App, die eindeutig das Ding in mir aktivieren kann.  

 »Schön, dass du mir dein Geheimnis anvertraust. Gib her.« Ich beuge mich zu ihm hinüber und taste nach seinem Handy, bevor er es Dorian entgegenwirft.  

 »Hier, fang.«  

 Dorian verschüttet fast den Rest des Prosecco und blickt Lawrence genervt entgegen, nachdem er das Telefon aufgefangen hat.  

 »Wieso ich? Ich bin beschäftigt und trete kurzzeitig aus dem Spiel aus. Nimm du es, Gideon.« Mit einem berechnenden Blick zu mir, den er sich nicht verkneifen kann, wirft er es lässig Gideon zu.

 Süß, wie die Brüder mit dem Handy Fangen spielen, während ich das Opfer bin.  

 »Wollen wir mal sehen, was das Teil draufhat«, sagt Gideon, der die App tatsächlich öffnet und auf dem Display unwillkürlich herumtippt. Ich weite die Augen, als ich ein starkes Vibrieren auf meiner Klit spüre, das mich schneller atmen lässt.

 »Nein, das ist zu heftig. Lass mich das machen«, fordert Lawrence und streckt seine Hand vor meiner Nase zu Gideon. »Ich habe mich damit bereits auseinandergesetzt.«

 »Nein, lass mich es herausfinden.« Gideon blickt verschmitzt in meine Richtung, als ein Vibrieren in einem ziemlich ungleichmäßigen Rhythmus in meinem Anus zu spüren ist. Ich raffe das Kleid auf meinem Oberschenkel zusammen und versuche durchzuatmen.  

 »Was ist das für eine App?«, fragt Jane. »Sie muss ja etwas ganz Besonderes sein, wenn ihr euch darum streitet. Ach, Maron, möchtest du auch ein Glas, um dich etwas in Stimmung zu bringen?«

 Sie bietet mir doch tatsächlich ein Glas an, während ich Lawrence neben mir schallend lachen höre.  

 Mit meinem Ellenbogen verpasse ich ihm einen leichten Haken in die Rippen, damit er an seiner Schadenfreude erstickt.  

 »Sie ist in Stimmung, das versichere ich dir«, antwortet Gideon und fährt sich über sein Gesicht, um sein Lachen zu verbergen. »Was bedeutet, sie benötigt zuvor keinen Prosecco.«  

 Janes Augen wandern neugierig von Lawrence zu Gideon, dann fragend zu Dorian. »Was wisst ihr, wovon ich nichts weiß?«  

 »Das erzähle ich dir später. Wir sollten uns auf den Club einstimmen. Cheers, Engel«, sagt Dorian, der nun mit Jane anstößt.  

 Ja, an seiner Stelle wäre es mir auch unangenehm, zuzugeben, dank seiner Mithilfe eine Frau den gesamten Abend über zu foltern.  

 Die Vibrationen stoppen plötzlich, sodass ich frei durchatme.  

 »Du würdest mich nicht leiden lassen, nicht wahr?«, erkundige ich mich bei Gideon.  

 Ein Impuls durchzuckt mein Becken. Verflucht!

 »Nein, nicht so sehr wie du mich vorhin.« Nimmt er es mir tatsächlich immer noch übel, ihn aus dem Schlafzimmer gestoßen zu haben? Männer können wohl nie mit einer Kränkung umgehen.  

 Und nun will er sich an mir rächen?

 »Was hat sie wieder verbrochen?«, will Lawrence wissen und zündet plötzlich eine Zigarre an, sodass der Limousinenraum in Qualm erstickt. Allmählich kommt mir der Gedanke, als befänden wir uns auf einem Junggesellenabschied, von dem ich nichts weiß.  

 »Mich aus dem Schlafzimmer geworfen, um ungestört duschen zu können. Oder möchtest du die gesamte Version erzählen, Schatz?« Gideons Blick brennt sich in meine Netzhaut, zugleich sehe ich dieses triumphierende Zucken neben seiner rechten Braue.  

 »Ich verzichte.« Demonstrativ verschränke ich meine Arme vor der Brust, als es wieder heftiger auf meiner Klit pulsiert.  

 »Gott!« Eine Mischung aus Fauchen und Stöhnen kommt über meine Lippen, während ich fast drohe, aufgrund der Folterspielchen auszulaufen.

 »Ich muss mich wohl erst noch mit der App vertraut machen«, entschuldigt er sich scheinheilig, als Jane langsam zu ahnen scheint, was vor sich geht.  

 Ich schließe meine Augen, bete, dass diese erregenden Impulse endlich vorübergehen und ich mich nicht vor Lust vor den vieren auf der Sitzbank winde. Mein Puls geht schneller, und jeder Zwang, die Vibration zu unterdrücken, macht es nur unerträglicher.  

 Meine Nippel ziehen sich hart zusammen, was wohl unter dem seidigen Stoff des Kleides zu erkennen sein dürfte. Als Lawrence’ Hand sich auf meinem Oberschenkel verliert und sie bis zu dem Dildoslip schiebt, recke ich den Kopf zum Autohimmel und keuche. Einmal vor Lust und einmal wegen der Erkenntnis, nichts ausrichten zu können.  

 »Du scheinst die richtige Einstellung gefunden zu haben, Gideon«, bemerkt er und drückt den Dildo tiefer in mich. Ich lege meine Hände um seinen Unterarm, aber kann kaum etwas ausrichten.  

 »Ja, ich weiß ganz genau, was sie will«, stimmt ihm der Verräter zu.




7. KAPITEL

 

 Die einzige Möglichkeit, die mir in dieser Situation bleibt, ist, die Brüder so scharfzumachen, aber sie nicht an mich ranzulassen. Daher klettere ich auf Lawrence’ Schoß, presse mich an ihn und küsse ihn, ohne länger darüber nachzudenken. Mit dem Teil in mir reibe ich mit gespreizten Beinen über seinen Schwanz, der mit jeder Bewegung härter wird. Es ist so einfach, ihn zu manipulieren.

 Ich kralle mich in seinen Nacken, küsse seinen Hals und sauge daran, so fest, dass er während seiner Gier kaum bemerkt, dass ich ihm einen herrlichen Knutschfleck verpasse. Nachdem ich mein Werk verrichtet habe, lasse ich ihn meine Nägel auf seiner rechten Pobacke spüren, woraufhin er aufstöhnt.  

 »Du Biest.«

 »Wie hast du mich genannt?« Ich greife in seinen Bart und ziehe ihn zu mir. »Habe ich dir etwa wehgetan? Oh, das tut mir leid.«

 Rasch rutsche ich von seinem Schoß, zupfe mein Kleid über den Oberschenkeln zurecht und greife nun nach einem verdienten Proseccoglas.  

 »Ich sag es ungern, aber du bist gezeichnet.« Gideon nickt zu seinem Bruder.  

 »Was? Wo?« Lawrence fährt mit den Fingern über seinen Hals, schnappt sich dann sein Telefon, um sich darin zu spiegeln wie ein Papagei, während ich dieses Mal diejenige bin, die sich amüsiert.  

 »Du hast mir keinen ekelhaften Knutschfleck verpasst!«, stellt er fest. Sein finsterer Blick wird ihm auch nicht helfen, den roten Fleck loszuwerden.  

 »Sieht ganz danach aus. Wie geht es deinem Schwanz? Immer noch so geil, mich weiter foltern zu wollen?«, provoziere ich ihn, bevor ich ihm zuproste und die Beine verschränke. Nicht aber, ohne kurz die Miene zu verziehen, da der Dildo mit der Bewegung tiefer in mich eindringt. Mistding!  

 Nachdem Gideon die Vibration eingestellt hat, Dorian verkündet, dass wir gleich ankommen werden, ist Lawrence ganz ruhig geworden. Ungewöhnlich ruhig. Entweder tobt er vor Wut oder überlegt sich eine neue Fiesheit, um mich zu schikanieren, oder ihm ist die Lust an ihrem Spaß vergangen. Sooft er auch seinen Kragen höher zieht, wird es ihm nicht gelingen, den Knutschfleck zu kaschieren, höchstens mit Make-up. Aber wie ich ihn kenne, wird er sich nicht dazu herablassen, Frauenprodukte auf seine Haut zu schmieren.  

 In weniger als zehn Minuten halten wir auf der gegenüberliegenden Straßenseite eines beleuchteten Clubs mit der Aufschrift ZERO GRAVITY Beach Club. In violettem und blauem Licht erstrahlt das Gebäude in der Dämmerung. Dahinter ist die Skyline Dubais zu erkennen, die sich gegenüber dem Strand in Szene setzt. Wirklich hübsche Wahl.

 »Darf ich dir behilflich sein?«, fragt mich Gideon, der die Tür der Limo öffnet und mir seine Hand anbietet.  

 »Wenn ich sie ablehne, wirst du mich dann weiter quälen?«, hake ich nach und hebe eine Braue.

 »Niemals.« Das bunte Licht bricht sich in seinen Augen, die auf mich gerichtet sind. Ich schmunzele ihm entgegen, dann greife ich nach seiner Hand. Es ist abzusehen, dass ich den Dildo nicht den gesamten Abend über tragen werde. Mit Sicherheit nicht. Denn der Beach Club verspricht mit seinen tiefen Bässen und angenehmen Beats einen ausgelassenen Abend zum Tanzen.  

 Als ich neben Gideon stehe, wird mir bewusst, wie viele junge Menschen von der Diskothek angelockt werden. Und wie viele auf die dunkle Limousine starren, obwohl in Dubai alle zwei Minuten eine vor der Nase vorbeirauscht.

 Nachdem Jane und Dorian ausgestiegen sind, sehe ich Law auf der anderen Seite warten und bereits drei Frauen anquatschen. Dann deutet er auf seinen Hals, worauf die Mädels in ihren knappen Kleidern und ihren gestylten Haaren kichern und den Kopf schütteln.  

 Ein Vibrieren lässt mich aufkeuchen.  

 »Gideon, lass den Schwachsinn.«  

 »Dann starre ihn nicht so an, gönn ihm seinen Spaß.« Warum sollte ich ihm den nicht gönnen? Über seine Bemerkung runzele ich die Stirn und folge dann Dorian mit Jane auf die andere Straßenseite, die von Palmen gesäumt ist.  

 »Auf einen schönen Abend, Kleines. Lass uns für heute die lästigen Themen der letzten Monate vergessen. Nur heute. Lass uns einfach wieder Spaß haben und feiern wie früher. Was hältst du davon?«, fragt er mich, als wir über Pflastersteine auf den Club zusteuern, und bleibt dann vor mir stehen.  

 »Ich hätte nichts dagegen einzuwenden.« Doch früher oder später werden wir alles besprechen müssen. Unausgesprochene Dinge ständig herunterzuschlucken, wirkt sich schlecht auf eine Beziehung aus. Denn nur wenn man miteinander redet – und das ehrlich und vernünftig –, lassen sich viele Krisen lösen. Und wir befinden uns in einer Krise.  

 »Du denkst daran, nicht wahr?«, fragt er mich. Ich senke den Blick auf die rötlichen Steine unter meinen Füßen, über die ultraviolettes Licht flackert.

 »Wie könnte ich nicht?« Einerseits möchte ich mit ihm über alles reden, doch zugleich finde ich keinen passenden Moment.  

 Mit seinem Zeigefinger hebt er mein Kinn, damit ich gezwungen bin, in seine Augen zu blicken. »Wenn du irgendwann das Bedürfnis hast, mit mir zu reden, dann tu es. Du weißt, dass ich dir immer zuhöre. Daran hat sich nichts geändert, Maron. Mir wäre das lieber, als dass du den nächsten Flughafen aufsuchst, ohne dich zu verabschieden. Du bedeutest mir immer noch sehr viel, das solltest du wissen. Für mich hat sich nichts geändert. Du bleibst etwas Besonderes für mich seit dem Tag, als ich dich kennengelernt habe.«  

 Mir treibt es Tränen in die Augenwinkel, als ich seine Worte höre, die mich zwingen, wegzusehen. Aber er lässt es nicht zu. »Deine Reaktion beweist mir, dass es dir genauso geht.«

 Ich atme durch, damit ich dem unruhigen Gefühl, das in mir tobt und mein Herz schneller schlagen lässt, entkommen kann. Doch das kann ich nicht. Gänsehaut zieht sich über meine Unterarme mit jedem Wort, das er ausspricht. Zugleich kann ich kaum ein Wort erwidern. Er war schon immer der bessere Redner, wenn es darum geht, seine Gefühle zu beschreiben.  

 »Mir geht es genauso, Gideon. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, wünschte ich, es wäre nie etwas vorgefallen. Ich wünsche es mir von Herzen, aber es gelingt mir nicht. Deine Worte lassen mich hoffen, dass es wieder so wird, wie es war, nur …«  

 Ich stocke.  

 »Nur was?«, will er wissen und forscht in meinen Augen nach einer Antwort.

 »Nur … Können wir diese Gespräche führen, wenn ich nicht gerade einen Dildo in mir trage und bei deinem Anblick sofort an Sex denke?«  

 Er dreht sein Gesicht zur Seite und lacht charmant. »Sicher, daran habe ich nicht mehr gedacht.«

 »Aber mich davon erlösen wirst du auch nicht?«  

 Sein Blick wandert mit einem arroganten Leuchten in den Augen an mir hinab.  

 »Wo bliebe der Spaß? Außerdem wolltest du keinen Sex mit mir. Eine Bestrafung in Form einer ausgleichenden Gerechtigkeit kann nicht schaden. Komm, sie warten bereits auf uns.«

 Er nickt zu Dorian, Jane und Law, der von weiteren Frauen umgeben ist und sich zu amüsieren scheint. Womöglich lockt der Knutschfleck Frauen wie Nektar die Bienen an, statt sie zu verscheuchen.  

 Sehr gut, dann wird er beschäftigt sein und ich einen entspannten Abend haben.

 Zufrieden lächele ich, während ich an Gideons Seite den Club betrete.

 Laute Musik dringt in meine Ohren, als wir an der Innenbar, die sehr gut besucht ist, von Strobolicht geblendet werden. Da so viele Leute bereits jetzt schon da sind, muss der Club einen sehr guten Ruf haben und einer der bekanntesten in der City sein. In bunten, aufdringlichen und knappen Kleidern, Röcken oder freizügigen Blusen schieben sich Mädels, zum Teil jünger als ich, an uns vorbei. Männer in eher einfachen kurzen Hosen und Hemden oder T-Shirts gaffen ihnen hinterher, in deren Blicken das Wort notgeil abzulesen ist. Die Hälfte ist hier, die es auf einen One-Night-Stand abgesehen hat. Und da ich mit Jane und mit drei gut aussehenden Männern unterwegs bin, dauert es nicht lange, bis auch Gideon und Dorian angesprochen werden, als ich mit Jane die Bar aufsuche.  

 »Stört es dich nicht, dass Dorian angesprochen wird?«, frage ich Jane, die sich mit ihrem gelben Cocktail in der Hand auf dem Barhocker zu ihm umdreht.  

 »Ne, das zeigt mir nur, den richtigen Mann geheiratet zu haben.« Sie lächelt und deutet dann zu Gideon. »Außerdem stehen wohl drei Frauen bei Gideon. Bei Dorian nur zwei. Dich stört es etwa?«, möchte sie wissen und nimmt einen Schluck von ihrem Drink. Mit ihren Rehaugen blickt sie mir neugierig entgegen.

 Etwas nagt das Gefühl der Eifersucht an mir, da die Damen nicht gerade hässlich sind, ein ausgeprägtes Selbstwertgefühl haben, teuer gekleidet sind und nicht gerade zögerlich an Gideon herantreten. Die Dunkelblonde streift nur flüchtig seinen Unterarm, die andere schiebt sich in ihrem weißen Kleid mit Glitzersteinen, das ihre Brüste zur Geltung bringt, näher an ihn heran.  

 »Nein, wieso sollte es mir etwas ausmachen, Jane?«, antworte ich ihr über die laute Musik hinweg, bevor feiner Nebel uns kurz die Sicht nimmt. »Wir sind kein Paar mehr. Daher kann jeder machen, was er möchte.« Es ist eine Lüge, dennoch entsprechen meine Worte der Wahrheit. »Wir sollten zum Strand gehen. Was hältst du davon?«

 Jane nickt, schiebt sich vom Hocker und geht Richtung Außenterrasse, auf der sich eine große Bühne befindet. Zwischen Palmen, Sitzplätzen in Form von kreisrunden Liegen befindet sich eine beeindruckende hohe, bogenförmige Lichtanlage vor dem DJ-Pult. Bereits jetzt tanzen Hunderte Gäste ausgelassen.  

 Doch als wir der Bühne weiter über Holzfliesen folgen, spüre ich das Vibrieren auf meiner Klit. Merde!  

 »Warte kurz.« Ich greife nach Janes Arm, um sie nicht in der Menschenmenge zu verlieren, dann drehe ich mich zu Gideon um, den ich durch den Nebel kaum erkennen kann.  

 Er will mich wissen lassen, dass er mich immer noch scharfmachen kann, egal, wo er sich befindet. Ich sollte das Teil endlich ablegen, aber so abstrus es klingt, der Butterfly verbindet uns an diesem Abend.

 »Mein Song, das ist mein Song«, quietscht Jane unvermittelt auf. »Komm mit. Lass uns tanzen. Schnell!« Sie reißt sich von meinem lockeren Griff los und steuert direkt auf die Bühne zu.  

 Klasse, wie soll ich mit dem Dildo tanzen, ohne nicht sofort auszulaufen?  

 Nachdem ich Jane wiedergefunden habe, die zu Orjan Nilsen – You Will Never Be Original tanzt, wird die Vibration stärker. Aber nun einen Rückzieher zu machen, ist ausgeschlossen. Wir werden von immer mehr Menschen umgeben, und es wird mühsam, sich an ihnen vorbeizuschieben. Daher …  

 »Los!« Jane reißt mich zu sich und bewegt sich ekstatisch zu der Musik, was ich von ihr nicht kenne, als befänden wir uns auf einer der ausgelassensten Partymeilen Mallorcas.  

 Aber hey, ich liebe Trance, deswegen nehme ich einen großen Schluck von meinem Drink und tanze mit Jane. Und das nicht gerade verklemmt. Während die prüden Tussen nur ihre Becken kreisen lassen, heben wir zu jedem Akt unsere Hände und tanzen dicht beieinander. Mir kommt es fast so vor, als würde die tiefe Vibration des Basses die auf meinem Kitzler übertrumpfen.  

 Beim Tanzen nehme ich einen weiteren Schluck von meinem Bacardi Razz und schiebe Jane eine Himbeere von meinem Drink in ihren Mund. Sie lächelt und lutscht meine Finger ab, bevor sie ihre Handgelenke in die Luft hebt, die Augen schließt und sich weiter zum Takt bewegt, als befände sie sich allein vor der Bühne.  

 Ich liebe die Kleine. Ihre niedliche verträumte Art steckt mich hin und wieder an. Es war ein Fehler, die Einladungen in den letzten Monaten von ihr nicht angenommen zu haben. Im Licht blitzt ihr Ehering auf, der einen hochkarätigen Brillanten einfasst.

 »Ich habe mit Lawrence den Club zusammen rausgesucht. Wie findest du ihn?«, fragt sie mich, nachdem sie sich mir entgegenbeugt und ihre Lippen mein Ohr streifen.  

 »Sehr gute Wahl«, stimme ich ihr zu. Mehr kann ich nicht sagen, was kaum bei ihr ankommen wird.  

 »Ja, finde ich auch. Dorian musste ich erst überzeugen. Ist nicht ganz sein Fall.« Sie zwinkert mir entgegen, bevor ich ihr zuproste.  

 »Du hast wirklich Geschmack. Auf einen schönen Abend.«

 »Ja, Mädelsabend!«, ruft sie, stößt an und leert dann ihren Drink in einem Zug, was ich ihr nachmache. Wir suchen anschließend die Strandbar auf, bis Jane aus ihren Schuhen schlüpft und wie eine Elfe über den Sand tanzt.  

 »Eine wahnsinnig tolle Stimmung und Atmosphäre, findest du nicht? Wir hätten den Club schon die letzten Male in Dubai aufsuchen sollen.« Sie wirkt leicht beschwipst, bestellt sich aber einen AperolSprizz und für mich einen mit. »Geht auf mich, Maron. Ich weiß, dass du knapp bei Kasse bist. Das hat mir Dorian anvertraut und bleibt …« Sie macht eine Gestik, als würde sie ihre Lippen wie einen Reißverschluss zuziehen. »… unser Geheimnis. Ich lade dich gern ein. Versteh das aber nicht falsch, ja? Ich weiß, wie schnell du denkst, du wärst nichts wert. So soll das nicht wirken, ja?«  

 Ist das so? Ich lasse mich gern von ihr einladen, obwohl die Brüder bereits die ganze Reise bezahlt haben und ich nur auf deren Kosten lebe. Aber irgendwann werde ich sie dafür entschädigen. Fragt sich nur wann. Da ich nicht in ihren Preisdimensionen mitspielen kann.  

 »Lachen, Maron. Hier!« Sie schiebt mir das Glas mit Orangen entgegen. »Wie viel macht das?«, fragt sie den überforderten Barkeeper.  

 Er ruft ihr zweimal etwas entgegen, doch zuvor schiebt jemand tausend Dirham über den Tresen. »Ihr seid eingeladen.« Janes und mein Blick wandern zu dem Mann neben mir, den ich nicht bemerkt habe.  

 »Ähm, das ist nicht nötig«, schlägt Jane seine Einladung aus. »Wir kommen klar.«  

 »Das ist gerade ein fieser Faustschlag ins Gesicht«, sagt der Typ neben mir, der gar nicht mal so übel aussieht. Dunkelrötliches Haar flackert unter dem Strobolicht auf, er trägt ein dunkles Poloshirt und Anzughose, was darauf schließen lässt, dass er sich nicht mit Bermudas oder Jeans hier blicken lassen will. Er will definitiv die Mädels beeindrucken.  

 »Lass ihn doch. Ich nehme seine Einladung an«, sage ich und zwinkere Jane zu, die ihre Mundwinkel verzieht.  

 »Okay, gut. Aber nur dieses eine Mal.«  

 Es bleibt allerdings nicht bei dem einen Mal, was ich hätte wissen müssen. Aber scheiß drauf, ich habe gerade solch eine gute Laune, der Typ, Noah heißt er, wirkt nett, Jane wird immer betrunkener und lustiger, während ich mit jedem Schluck Alkohol mehr Verlangen nach Sex habe. Ich könnte Lawrence aufsuchen, der mich von dem Dildo befreit und sein Ziel an dem Abend erreicht hätte.  

 Mit dem dritten leeren Glas verlasse ich die Tanzfläche. »Wartet hier, ich geh kurz auf die Toilette.« Ich versuche die Musik zu übertönen und deute in den Club. Mittlerweile ist es stockfinster geworden und die Skyline von Dubai erstrahlt in imposanten Lichtern gegenüber dem Strand.  

 »Lass dir nicht zu viel Zeit«, antwortet Jane und scheucht mich mit ihren Händen fort.  

 »Nein, bin gleich zurück.« Ich lache so losgelöst wie schon lange nicht mehr. Wo ist Law?  

 Zwischen den Menschen bahne ich mir einen Weg in den Club, wobei ich die Augen offen halte, um Lawrence zu finden. Wo viele Schnallen um ihn herumstehen, wird er ganz sicher nicht weit sein. Nur verdammt wo.  

 Ich stütze mich am Türrahmen der Terrasse ab, da das Teil in mir mich so sexgeil macht, dass ich ihn endlich finden will. Kurz werde ich von einem Typen heftig angerempelt, was nicht mal wehtat. Wow. Und dann sehe ich wie durch einen Tunnel endlich Lawrence, der auf einer Liege sitzt, umringt von Gänsen, die neben ihm sitzen oder vor ihm stehen. Aber keine sitzt auf seinem Schoß. Sein Schwanz gehört so was von mir – denke ich schmunzelnd, bevor ich auf ihn zugehe.

 Als ich auf ihn zusteuere, pralle ich gegen eine Männerbrust.  

 »Wolltest du nicht auf die Toilette?«, fragt mich Noah, der unvermittelt vor mir steht. »Die befindet sich genau in der anderen Richtung.«

 »Eigentlich ja, aber zugleich nicht. Ich wollte jemanden suchen. Du weißt schon, um ungestört zu sein. Wolltest du nicht bei Jane bleiben?« Mein Versuch, ihm entgegenzuzwinkern, scheint wohl etwas daneben zu gehen.  

 »Verstehe. Du suchst einen ruhigen Ort, fernab von den Menschen.«  

 »Ganz genau.« Ich lache und kralle mich an seinem Shirt fest. Hoppla, ich scheine wohl zu viel getrunken zu haben, trotzdem erkenne ich alles klar vor Augen, keine verräterische Doppelsicht.  

 »Wo ist Jane?«, will ich wissen, weil ich sie ungern allein zurücklassen will.  

 »Sie wollte ebenfalls jemanden suchen«, antwortet er mir und legt, ohne dass ich es bemerkt habe, eine Hand um meinen Rücken und führt mich zum Strand. »Dort vorn ist es ruhiger.«

 »Aber …« Ich wollte doch zu Law.  

 »Soll ich dir die Schuhe ausziehen? Ohne die Absätze läuft es sich besser auf dem Sand.«

 »Da spricht einer aus Erfahrung«, scherze ich aufgedreht und habe den Gedanken wieder vergessen, den ich noch vor Sekunden hatte. Was wollte ich gleich noch mal? Vor mir kniet sich Noah hin und zieht mir die Schuhe aus, während ich mich an seiner Schulter festklammere, um nicht umzustürzen.  

 »Schon viel besser«, seufze ich entspannt. Der Sand gräbt sich herrlich zwischen meine Zehen.  

 »Was machst du beruflich, wenn du dich nicht gerade mit Frauenfüßen beschäftigst?«, frage ich ihn geradeheraus.  

 »In Dubai leben und hie und da ein paar Filialen leiten. Du?« Vor mir erhebt er sich und reicht mir meine Schuhe.  

 »Eigentlich …« Wie sag ich es bloß? »Eigentlich bin ich gerade arbeitssuchend, aber studierte Architektur mit dem Nebenjob Escort.«  

 Habe ich das gerade laut ausgesprochen? Und, was soll’s? Ich sehe den Typen eh nicht wieder.

 »Escort? Hier in Dubai? Die Welt ist verrückt.«

 »Ja, das ist sie wohl.« Ich drehe mich um, um wieder jemanden zu suchen, den ich kenne. Dorian oder Law? Egal.  

 Wir laufen wenige Schritte über den Strand, bis es mir mit jedem Schritt so vorkommt, als würde ich über den Sand schweben. Ein wahnsinnig tolles Gefühl. So neu und befreiend.

 »Also müsste ich dich nur bezahlen und wir hätten unseren Spaß?«, erkundigt er sich.

 »Im Prinzip schon, aber nicht gerade jetzt.«

 »Du bist bereits im Dienst?« Warum fragt er so viel, was ich selbst nicht beantworten kann.?

 »Irgendwie schon und irgendwie nicht. Kann ich schlecht sagen. Wir sollten umdrehen.« Vor uns wird das Meer in leichten Wellen an den Strand gespült, während vereinzelt dunkle Gestalten am Strand entlanglaufen, Frauen in einiger Entfernung kichern und die Musik immer noch laut bis zu uns herüberweht.  

 »Warum? Ich finde es hier ganz nett. In Gesellschaft mit einer hübschen Frau, die mich immer neugieriger macht.«

 »Es gibt zahllose hübsche Frauen in dem Club hinter uns.«

 »Richtig, aber du bist mir aufgefallen. Wie fühlst du dich?« Seine Stimme ist weich, zugleich schwingt ein leicht rauer Unterton in ihr mit.

 »Gut, ich fühle mich gut, glücklich, ausgelassen, locker, frei. Das Gefühl hatte ich schon lange nicht mehr.« Ich renne plötzlich los, breite die Arme von meinem Körper und laufe in das Wasser, ohne zu wissen, warum. Die warmen Wellen umspülen meine Fußfesseln, was unendlich guttut. Ich schließe meine Augen und atme die warme Brise ein. Es müssen immer noch über dreißig Grad sein.  

 Als ich die Augen öffne, steht Noah dicht vor mir. Er ist nur einen halben Kopf größer als ich, eigentlich nicht ganz mein Fall, trotzdem ein netter Gesprächspartner. Allerdings kommt es überraschend, dass er mich küsst. Ich schwanke kurz nach hinten, als er seine Hand über meinen Rücken schiebt, damit ich nicht umstürze. Er umfasst meine Schulter und zieht mich näher an sich. Sein Duft riecht gut, aber nicht so anziehend, wie ich es gewohnt bin. Aber verdammt, wenn Lawrence sich den Abend über vergnügt, Dorian und Gideon nicht in Sicht sind, kann ich mich wohl auch amüsieren.  

 Ich erwidere den Kuss, der schnell inniger und zügelloser wird. Seine Hände rutschen meinen Körper entlang, umfassen fest meine Brüste und schieben mein Kleid hoch, um über meinen Arsch zu tasten.  

 Mit jeder Berührung wird mir noch heißer. Ich keuche vor seinen Lippen, bis ich dem heftigen Impuls nicht mehr ausweichen kann, mit ihm in der Dunkelheit des Strandes unterzutauchen.




 GIDEON

 

 Maron habe ich das letzte Mal auf der Tanzfläche mit Jane gesehen, daher dürfte sie auf keine dummen Ideen kommen, während ich in der Limousine den nächsten Kick brauche. Ich schniefe die zweite Line, von der der Fahrer nichts mitbekommt, und verstaue alles wieder in meiner Jackettinnentasche. Mehrmals wische ich mir über die Nase, als es an der verdunkelten Fensterscheibe klopft.

 Ich kann nur die Kontur einer Person ausmachen, nicht aber, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelt. Wenn es Lawrence ist, um seine Weiber abzuschleppen, weise ich ihn ab. Der Urlaub ist nicht dafür gedacht, Ladys flachzulegen. Erst recht nicht in unserer Limousine.

 Ich öffne die Wagentür, vor der … Rica steht. Scheiße. Was hat sie hier zu suchen?

 »Du bist hier?«, frage ich eher gleichgültig und schließe die Wagentür hinter mir.  

 »Ja, ich wusste, du würdest hier sein.« In einem roséfarbenen Spaghettiträgerkleid mit Pailletten steht sie vor mir, ihr dunkles Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Trägt sie ihr Haar so, kommen ihre ebenen Züge mehr zur Geltung, ihre scharf gezeichneten Kieferknochen und ihre Augenbrauen.  

 »Tatsächlich? Woher?«

 Mit den Fingern spielt sie auf ihrer Handtasche und neigt dann ihren Kopf. »Woher schon, du Dummchen? In deinem Büro hat mir Michelle gesagt, du würdest in Dubai sein, und auf Twitter wurde geschrieben, du befändest dich in diesem Club. Ist das ein Problem für dich, mich zu sehen?«  

 Sie blinzelt mehrfach, als ich mir unauffällig unter den Nasenflügeln entlangstreiche. Endlich setzt die Wirkung ein, die mit Alkohol ein geiles Gefühl erzeugt.  

 »Ein Problem für mich? Dubai ist ein freies Land. Du kannst dich bewegen, wohin und wann du möchtest.« Ich lache. »Auch wenn es mich verwundert, warum du mich aufsuchst. Ich bin den Abend über leider schon in Begleitung.«

 »Maron Noir, genau …«, säuselt sie leise. »Ich hab euch auf dem Schiff beobachtet. Euch gesehen, nachdem ich von Bord gegangen bin. Du hast nicht gesagt, dass du mitreisen würdest. Und sie ebenfalls.« Im Prinzip geht es dich auch nichts an, Schätzchen.  

 »Wir sind nicht zusammen, Rica, vergiss das nicht. Ich muss mich nicht rechtfertigen.« Gelassen schiebe ich mich an ihr vorbei, um die gegenüberliegende Straßenseite aufzusuchen.  

 »Nein, musst du nicht«, sagt sie im Gehen und trippelt mir auf ihren hohen Heels hinterher. »Das verlange ich auch nicht von dir. Ich möchte dich bloß daran erinnern, dass wir eine schöne gemeinsame Zeit hatten. Die letzten Monate waren das Beste seit Langem. Wenn du meinst, du möchtest noch mal testen, wie es mit Maron ist, tu es. Ich weiß, dass es nicht dasselbe sein wird wie mit uns.« Seit wann kann sie in die Zukunft schauen? Woher will sie das wissen?

 Vor dem Club bleibe ich stehen, zeige meinen Clubstempel, um eingelassen zu werden, und drehe mich dann zu Rica um.  

 »Ich teste nichts, Rica. Es war schön mit dir, aber mehr nicht.«

 »Sag das nicht. Du weißt ganz genau, dass du dasselbe spürst wie ich. Wir sind füreinander geschaffen. Deswegen stehe ich hier vor dir. Das würde keine andere Frau tun.« Sie greift nach meiner Hand und hält sie fest. »Auch wenn du viel von Maron hältst, sie ist nicht der Unschuldsengel, für den du sie hältst.«  

 Ich kneife meine Augen zusammen, als ich ihre Worte höre. Sie besitzt ein zauberhaftes Wesen und die Gabe ihre Worte so zurechtzulegen, um ihr Gegenüber zum Umdenken zu stimmen. Nicht aber bei mir. Vorerst habe ich mich dafür entschieden, Abstand von ihr zu nehmen.  

 »Was genau willst du damit sagen?«, will ich wissen und schaue in ihre kastanienbraunen Augen, die von einem roséfarbenen Lidschatten umrahmt sind.  

 »Ich zeige es dir.« Sie kramt in ihrer Handtasche, als ich im selben Moment den Clubstempel auch auf ihrem Handrücken entdecke, der nur unter Schwarzlicht zu erkennen ist. »Das habe ich vorhin beobachtet.« Sie hält mir ihr Handy entgegen, auf dem ein Video abgespielt wird. »Das macht Maron, wenn sie glaubt, du seist nicht in ihrer Nähe.«  

 Auf dem Display sehe ich, wie Maron mit einem anderen Typen rumknutscht, sie sich fast ihre Klamotten vom Körper reißen. Er ist groß, aber nicht so groß wie ich, guter Körper, aber nicht muskulös. Warum lässt sie sich darauf ein? Wollte Law nicht ein Auge auf sie haben? Außerdem … wo ist Jane?  

 »Du wusstest nichts davon, das dachte ich mir. Willst du so einer Frau vertrauen? Mit ihr wieder neu anfangen? Du weißt, dass aufgewärmtes Essen …«

 »Gib mir einen Moment!« Ich weise sie ab, bevor sie weiter auf mich einredet. Ich brauche gerade Ruhe, um meine Gedanken zu sortieren. Maron lässt mich heute mehrfach abblitzen, aber wirft sich dem nächstbesten Typen an den Hals?  

 Im Prinzip könnte es mir egal sein. Ist es mir aber nicht. Maron versucht mir die gesamte Zeit einzureden, ich würde auf Ricas Intrigen hereinfallen. Was aber, wenn sie es ist, die mich verarscht?!

 Ohne weiter zu überlegen, lasse ich Rica stehen und suche den Strand auf. Ich will es mit eigenen Augen sehen.  

 »Wo willst du hin?«, ruft sie mir hinterher.  

 »Ich muss etwas klären«, antworte ich und schiebe mich geschickt zwischen den Menschen auf den Strand zu. Doch am Strand ist niemand zu sehen.  

 »Hier bist du.« Lawrence erscheint hinter mir und klopft auf meine Schulter.  

 »Wo ist Maron?«

 »Keine Ahnung, sie war doch tanzen. Wie sie das mit dem Dildo kann, ist mir ein Rätsel, aber …«

 Ich laufe weiter, um den Strand abzusuchen, und lasse ihn stehen, bevor er über seinen Schwanz redet. Überall sind im flackernden Licht Paare und Menschengruppen zu sehen, nicht aber Maron. Wo könnten sie hingegangen sein, wenn sie ungestört vögeln wollen?

 »Ich komme mit.« Lawrence eilt mir hinterher. »Was ist los? Klärst du mich mal auf?«

 »Sie macht mit einem Typen rum«, erkläre ich ihm im Gehen, während die Wut in mir tobt, und suche den Strandabschnitt ab.

 »Erzähl keinen Schwachsinn, das würde sie nicht tun. Sie liebt dich viel zu sehr.« Anscheinend nicht genug. »Außerdem, woher willst du das wissen, wenn du sie nicht gesehen hast?«  

 »Von Rica.«

 »Der Schlampe?« Neben mir bleibt Law keuchend stehen, dem zwei Frauen nachrufen. »Scheiße, lauf.«

 »Wohin? Wohin würdest du eine Frau abschleppen?«  

 »Mal überlegen … Weiter weg vom Strand. Hausfassade? Steg? Irgendwo, wo ich sie ungestört durchpoppen könnte.«  

 »Law, warte!«, plärrt eine Lady beschwipst, stürzt im Sand der Länge nach hin, bis sie sich wieder auf ihre Stelzen hochhievt.

 »Könntest du deine Anhängsel irgendwie loswerden? Ich muss mich konzentrieren.« Allmählich nervt es mich, wenn sich die Weiber wie Kletten an ihn hängen.  

 »Lebe wohl, Chantal, Yvonne oder Nicole. Nimm dir ein Taxi. War schön mit dir!«, ruft er ihnen entgegen, nachdem er sich zu den Frauen umgedreht hat. »Wäre geklärt, wir können gehen.« Die letzten Worte richtet er an mich. »Dort drüben würde ich hingehen.« Lawrence deutet auf eine mit Steinen aufgeschüttete Mole umgeben von Wasser. Darüber klettern ist nicht einfach, aber es gibt größere Felsen, die genügend Flächen zum Sitzen oder Liegen anbieten – oder eben zum Vögeln.  

 Vor der Mole bleiben wir stehen.

 Lawrence hält mich zurück. »Was wirst du machen, wenn du sie dabei entdeckst?«  

 »Weiß ich noch nicht.« Der Ärger tobt in mir, dass sie den Abend nutzt, um sich anderweitig zu vergnügen. Dass sie sich nicht an mich wendet und mit mir redet, sondern sich auf irgendeinen dahergelaufenen Idioten einlässt. Obwohl ich ihr eigentlich nicht zutraue, es zu tun. Sie hat eine gute Menschenkenntnis, analysiert ihr Gegenüber und würde nie voreilige Schlüsse fassen. Das wäre für sie untypisch. Daher habe ich sie all die Jahre geschätzt. Sie ist keine Frau, die einen hinterrücks belügt und betrügt. Die andere Affären nebenbei laufen hat. »Ich will zuvor sehen, ob etwas dran ist oder sie mich belogen hat.«  

 »Na dann.« Lawrence reicht mir seine Hand, um mir auf die Steine zu helfen. »Sollte das vorbei sein, reden wir über dich.«  

 »Über mich?«, wiederhole ich und setze einen Fuß nach dem anderen auf die riesigen Steinflächen, bevor ich einen sicheren Stand habe und mich zu ihm umdrehe.

 »Ganz genau, über dich. Du kokst wieder. Und das nicht seit gestern.«  

 Ertappt bleibe ich auf dem Stein stehen und drehe mich wieder von ihm weg.  

 »Halt dein Maul, und vergiss, was du gesagt hast.«

 »Die Antwort bestätigt es mir nur. Mehr musstest du nicht sagen.«  

 Ich balle meine Finger zu Fäusten, aber ignoriere ihn, um weiter über die meterlange Mole zu klettern. Nach weiteren Metern höre ich ein Geräusch wie das Schmatzen von Küssen, das genauso gut von den Meereswellen, die gegen die Steine prallen, herrühren kann. Dann erhebt sich eine Person und trippelt über die Steine, lacht und dreht sich gefährlich knapp auf einem großen schrägen Stein vor mir in der Dunkelheit. Nur die Strandclubs und Laternen bieten genügend Licht, um die Person zu erkennen.  

 »Maron!«, rufe ich laut. Ist sie wahnsinnig? Sie braucht nur mit dem Fuß umzuknicken oder abzurutschen und würde mit dem Kopf aufschlagen.  

 »Gideon?«, fragt sie und sucht nach mir, als sich plötzlich vor mir ein Typ zwischen den Felsbrocken erhebt, den ich nicht bemerkt habe. Genau derselbe Mann, den ich auf dem Video gesehen habe. Er streift sich doch tatsächlich sein Shirt vor mir über und fährt sich durch sein Haar. Maron befindet sich circa fünf Meter von uns entfernt, springt leichtfüßig über einen Stein, als sei sie auf Drogen.  

 »Bleib sofort da stehen. Sofort!«, rufe ich ihr entgegen.  

 »Was ist mit ihr los? Du hast ihr doch nicht irgendwelches Zeug verschafft?«, fragt Lawrence ausgerechnet mich!  

 »Ich? Mit Sicherheit nicht. Aber er!« Ich stehe nun vor dem rothaarigen Arschloch. »Was hast du ihr gegeben?« Nicht gerade sanft bekomme ich sein Shirt zu fassen und zerre ihn zu mir. »Rede!«

 »Nichts. Sie war so betrunken, als ich sie getroffen habe.« Ich könnte Maron blind anmerken, dass sie nicht betrunken ist. Denn so verhält sie sich nicht, wenn sie nur ein paar Drinks zu sich genommen hat.

 »Lüg mich nicht an!«, brülle ich den Flachwichser an.

 »Mache ich nicht. Ich schwör es dir, Kumpel. Ich hab ihr nichts gegeben, nur sie auf ein paar Drinks eingeladen, damit sie locker wird.«

 Ich atme tief durch, dann verpasse ich ihm einen Haken mitten in seine hässliche Visage. »Mann, Alter! Ich wusste nicht, dass das deine Kleine ist. Sie wollte es.« Wollte was?

 Daraufhin kassiert er sich einen Schlag in seine Magengegend. Würde ich ihn nicht an seinem lächerlichen Lacoste-Shirt festhalten, läge er bereits blutüberströmt auf den Wellenbrechern.  

 »Ich glaube, er hat genug, Gideon. Lass das Wiesel laufen«, schlägt mir Lawrence vor, bevor ich einen schrillen Schrei höre. Augenblicklich lasse ich von dem Scheißkerl ab, weil ich aus den Augenwinkeln sehe, wie Maron auf einem Stein keinen Halt mehr findet und abrutscht. Entweder ist sie auf einem LSD-, Speed- oder Crystaltrip, bei dem sie keine Kontrolle über ihre Wahrnehmungen mehr hat, oder ich habe eine Seite nicht an ihr kennengelernt. Sie rutscht mit dem Rücken über die Steine, was schmerzhaft aussieht, und taucht dann im Wasser unter.  

 »Shit!« Lawrence eilt an mir vorbei, klettert über die Kolosse auf Maron zu, deren Körper nicht mehr auftaucht. »Ruf einen Notarzt! Mach schon!«  

 Schnell hole ich mein Telefon hervor und rufe den Rettungsdienst, der hoffentlich nicht lange zum Strand braucht. Scheiße, ich stehe da wie gebannt, bevor ich an den Steinen herabsteige, mein Jackett abstreife und wegschleudere, dann ins Wasser gleite.  

 »Hast du sie?«, frage ich Lawrence, den ich hinter den Steinen nicht sehen kann.  

 »Nein. Sie muss hier irgendwo sein.« Mit jeder Sekunde, die Maron unter Wasser sein könnte, wird mir immer mehr bewusst, wie schnell alles vorbei sein könnte. Wie schnell ein Leben beendet sein kann und man es nur mit Streit, unsinnigen Auseinandersetzungen gefüllt hat, die so unwichtig sind.  

 Das Meer ist in diesem Abschnitt nicht tief, dennoch kann ich den Boden unter meinen Füßen nicht spüren. Daher hole ich tief Luft und tauche in das pechschwarze Wasser. Auch wenn ich nichts sehen kann, kann ich den Grund abtasten, auf dem ich nur Sand spüre, links von mir die Steine. Als ich wieder auftauche, sehe ich über mir Lawrence.  

 »Sie müsste dort sein. Siehst du sie?«, brüllt er mir entgegen, deutet in eine Richtung, wo das Wasser dunkler ist. Ohne zu zögern, schwimme ich auf die Stelle zu, erkenne eine Hand, einen Arm und ziehe den leblosen Körper an mich. Bei allem, was mir heilig ist, wenn sie nicht mehr lebt …  

 Ich höre das Plätschern von Wasser, als Lawrence mit einem Hechtsprung im Wasser eintaucht. Ich ziehe Maron, deren Körper mit dem Gesicht nach unten im Wasser schwimmt, an die Wasseroberfläche und mithilfe meines Bruders Richtung Strand. Rot-blaue Lichter flackern an den Clubwänden auf, die nicht von den Strahlern der Diskothek stammen. Nachdem ich endlich Sand unter meinen Füßen spüre, ziehe ich sie zusammen mit Law an den Strand.

 »Ich hole sie zu uns, leiste du Erste Hilfe, das kannst du besser als ich«, befiehlt er mir und rennt daraufhin auf die Sanitäter zu.  

 Ich fange mit der Herz-Druck-Massage an – dreißigmal, glaube ich, dann zweimal Atemspende. Fuck, was, wenn ich es falsch mache? Sie bewegt sich nicht unter mir, macht keine Anzeichen zu atmen, was mir unheimliche Angst macht.  

 »Du gibst nicht auf. Hörst du, Maron! Scheiße, atme!«  

 Wieder beginne ich die Massage, übe Druck auf ihren Brustkorb aus und beobachte ihr Gesicht. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, ihr feuchtes Haar haftet an den Schläfen, während auf ihrer nassen Haut und dem Kleid Sand klebt. Es ist so dunkel auf dem Strandabschnitt, dass ich kaum erkennen kann, ob sie blutet, wo sie verletzt ist.  

 »Hier entlang!«, ruft Lawrence auf Englisch dem Rettungsdienst entgegen, die mich kurz darauf ablösen.  

 Aber ich lasse sie nicht allein! Niemals. Ich kann die Sanitäter nur dabei beobachten, wie sie die Massage fortsetzen und Maron auf eine Liege transportieren. Wäre ich nie in die verdammte Limousine eingestiegen und die gesamte Zeit an ihrer Seite gewesen. Der Abend wäre wohl nie so verlaufen. Meine Finger zittern wie die eines Alkoholabhängigen, als ich mit dem Rettungsdienst auf den Wagen zugehe. Alles geschieht viel zu schnell. Kaum haben sie den Wagen erreicht, um den sich gaffende Gäste versammeln, wird Maron auf der Trage hineingeschoben.

 »Warten Sie, ich komme mit.« Ich dränge mich einem Sanitäter mit einem südländischen Aussehen auf.  

 »Nein. Sie dürfen hinterherfahren, aber nicht bei uns mitfahren.« Ich würde ihm wie dem Arschloch zuvor die Fresse polieren für seine Antwort, aber mahle stattdessen nur auf meinen Kiefern und nicke. Ich würde nur kostbare Zeit vergeuden, indem ich mich weiter mit ihm herumstreite.

 »Gut, fahren Sie«, blaffe ich ihn an und registriere erst jetzt, wie sich eine schaulustige Menschentraube um uns versammelt hat.

 Der Sanitäter steigt ein, zieht die Türen zu, bevor die Sirenen fast mein Trommelfell zerreißen und der Wagen sich in Bewegung setzt. Ich raufe mein Haar und kann kaum klar denken. Am liebsten würde ich mir die nächste Line ziehen, um den Überblick zu bewahren. Dafür bleibt mir allerdings keine Zeit.  

 »Los, komm, oder willst du hier übernachten? Ich habe Christoph Bescheid gegeben. Er wartet bereits am Eingang auf uns.«

 »Dorian und Jane?«, frage ich Lawrence gehetzt.

 »Nehmen sich ein Taxi. Sie sollten vorerst nichts von dem Vorfall erfahren. Ich rufe sie später an. Bewegung!«  




8. KAPITEL

 

 Schillernd bunte Schmetterlinge, deren Flügel sich im Licht, das von Wolken durchgelassen wird, brechen, flattern vor mir über die Steine. Sie sehen so wunderschön aus, so zerbrechlich, aber lassen sich nicht berühren. Egal, wie sehr ich meine Hände nach ihnen ausstrecke.

 Noah liegt wie im Paradies auf einem steilen Felsen, der ins Wasser führt. Fast halb nackt, da er sein Shirt ausgezogen hat. Ich spüre immer noch seine Lippen auf meinen wie Zucker, der auf glasierten Äpfeln leuchtend rot herunterläuft. Köstlich.  

 Plötzlich ruft jemand meinen Namen durch den dichten Schmetterlingsschwarm. »Maron! Bleib sofort da stehen. Sofort!« Warum sollte ich?  

 Mein Gehirn braucht ein paar Sekunden, bis es erkennt, welche Stimme es ist.

 »Gideon!«, rufe ich und muss breit lächeln. Ihn hier zu sehen, macht mein Paradies noch vollkommener.  

 Vor mir verschieben sich die Steine zu lustigen Schollen, auf denen ich nur entlang springen muss, um nicht in die Watte dazwischen zu fallen. Warum ich es tue, weiß ich nicht, aber es macht Spaß. Spaß wie seit Langem nicht mehr. Ich wünschte, Gideon würde mit mir hier entlang springen und auch Lawrence. Aber irgendwie scheinen sie sich nun mit Noah zu unterhalten, sie scheinen sich zu amüsieren und zu singen. Merkwürdig. Ich habe Gideon noch nie singen hören. Dazu könnte ich weiter tanzen.  

 Ich drehe mich auf den Steinschollen, schneller, wendiger und geschickter. Und in diesem Moment frage ich mich, warum ich das nicht schon früher getan habe. Verrückt, ich fühle mich wie ein Kind, das in einem Feenkostüm über die Wiese jagt.  

 Ich drehe mich immer weiter, bis ich wie in Trance eine Rutsche hinabgleite in die Dunkelheit und mich Wasser mit seinen kräftigen Armen hinunterzieht. In Entfernung nehme ich einen Stoß an meinem Kopf wahr, als wäre ich gegen einen Boxsack gerannt, dann glaube ich zu schweben. Der Tanz ist plötzlich beendet.

 Sekunden später brennt sich ein Licht in meine Netzhaut ein und ich schmecke Salz auf der Zunge. Schatten ziehen an mir wie in einer Geisterbahn vorbei. Meine Augen fühlen sich schwer an, flattern, jeder Atemzug brennt und mein Kopf schmerzt höllisch.  

 »Schon gut. Wenn du mich hören kannst, dann ruh dich aus. Ich kümmere mich um alles«, höre ich wie unter Wassermassen eine Stimme zu mir sprechen. Dumpf, tief und verzerrt.  

 Am besten schließe ich, wie es mir die Stimme befohlen hat, meine Augen wieder, da ich nicht mehr in der Lage bin, meine Situation zu beeinflussen.  

 Alles, was ich will, ist, wieder in die schillernde schmerzfreie Welt zu gelangen.




 LAWRENCE

 

 »Sie hatte eine hohe Dosis an Amphetaminen in ihrem Blutkreislauf, zudem einen nicht geringen Promillegehalt.«

 »Amphetamine?«, brumme ich und verziehe mein Gesicht. Welcher Teufel hat ihr das Zeug verpasst!

 »Wie sieht es mit ihrer Kopfverletzung aus?«, fragt Gideon den Arzt in seinem blauen Wichtelumhang.  

 »Den Untersuchungen nach hat sie eine Gehirnerschütterung. Wie stark diese ist, bleibt in den nächsten Stunden abzuwarten. So lange sollte sie unter ärztlicher Beobachtung bleiben, um auch weitere Verletzungen auszuschließen«, leiert der Arzt wie ein Gedicht herunter. Wie oft muss er wohl täglich dieselben Sätze verwenden, nur Diagnosen austauschen?

 »Das bedeutet so viel, dass wir heute nichts mehr ausrichten können und Maron die Nacht über hierbleiben wird. Was für ein beschissener Urlaubsanfang.« Den letzten Satz murmele ich in meinen Bart. Ja, dafür habe ich dieses Teil wachsen lassen.

 »Sie können heute wirklich nichts mehr ausrichten. Fahren Sie am besten nach Hause, ruhen sich nach dem Abend aus und besuchen morgen Ihre Freundin.«  

 Ihre Freundin. Der Penner hat wohl nicht gecheckt, dass sie nicht nur eine Freundin ist.

 Gideon bleibt im Gang stehen und blickt im Sekundentakt zur Zimmertür 1.332, was ihm auch nicht helfen wird. Er kann nicht bleiben, auch wenn er will.  

 »Dann sollten wir uns verziehen und morgen vorbeischauen. Sie wird eh die Nacht durchpennen und hoffentlich wenig von dem Abend wissen.« Gönnen würde ich es ihr.  

 Ich hasse die Momente, in denen Gideon kein Wort hervorbringen kann, als hätte er ne Walnuss verschluckt. Diese Ruhe an ihm stört mich, da ich wissen will, was er denkt.  

 Stumm laufen wir über den Parkplatz, auf dem Christoph wartet.  

 »Hat dir das alles die Sprache verschlagen?«, frage ich geradeheraus und ziehe die Tür der Limo hinter mir zu.  

 »Halt die Klappe«, knurrt er. Ich kann ihm ansehen, wie er sich in Selbstzweifel ertränkt. Er wirkt deprimiert, nachdenklich und auffällig ruhig. In einem Fach neben den Ledersitzen ziehe ich seinen Vorrat Koks heraus, den er bereits vermissen dürfte.

 »Hier, nimm das. Die Nacht wirst du ohnehin kein Auge wegen der Kleinen zumachen.« Er hebt seinen Blick und sieht auf die Packung mit dem Schnee. »Allerdings gebe ich es dir nur unter einer Bedingung: dass du Maron bis zum Ende der Reise davon erzählst und dann clean wirst. Das Dilemma vor vier Jahren –«.

 »Wird nicht passieren, darauf hast du mein Wort«, wirft er ein und greift nach dem Koks. »Ich werde es ihr in einem günstigen Zeitpunkt erzählen, es sei denn, ich habe vorher den Absprung geschafft.«

 Das hoffe ich für ihn, ansonsten werde ich einen Weg finden, der ihm nicht gefällt.  

 »Du wirst ihn schaffen, zuvor kümmere ich mich um die Geschäfte, um dich zu entlasten. Du denkst immer noch, du schaffst alles allein. Aber wir wissen beide, dass es nicht so ist. Wann hast du das letzte Mal richtig durchgepennt?«  

 Er schluckt, wischt sich über sein Gesicht und schaut aus dem Fenster. »Seit fünf Tagen nicht mehr.«  

 Ich will nicht wissen, wie oft er weit nach Mitternacht im Büro saß, um zu arbeiten. Dass man schnell mithilfe von Drogen dem Burn-out zusteuert, brauche ich ihm nicht zu erzählen. Schließlich bin ich nicht Mutter, die uns seit Kindertagen mit Vorwürfen erstickt hat. Er dürfte es bei Vater gesehen und noch in Erinnerung behalten haben, als er unter Depressionen und Burn-out litt. Bis er in eine Privatklinik ging, danach Mutter verließ und nun Nadine geheiratet hat. Ob er nicht vom Regen in die Traufe gekommen ist, sei dahingestellt. Aber dass dasselbe meinem Bruder passiert, werde ich verhindern. Ob er will oder nicht. Ansonsten reiße ich ihm den Arsch auf.  

 Nur gerade macht es keinen Sinn, ihm die Drogen vorzuenthalten, ansonsten würde er früher oder später Möbel zerlegen oder Schlimmeres – abhauen. Es ist nur so lange, bis sich die Kleine erholt hat und beide sich zusammenreißen. Wenn es so weit ist, weiß ich, wird Maron ihm Feuer unterm Arsch machen. Das weiß ich mit Gewissheit.  

 Zuvor muss die Schlange Ricarda von der Bildfläche verschwinden. Es wäre gut möglich, dass sie ihn auf den Stoff gebracht hat. Zuzutrauen wäre es der Schlampe.  

 »Schlaf gut!« In der Eingangshalle verabschiede ich mich von ihm. »Oder auch nicht. Nur sei morgen früh fit. Die Kleine braucht dich.«  

 Gideon nickt mir bloß entgegen. Er ist einfach nur fertig. Kann ich verstehen, nach dem üblen Abgang von Abend. Dabei hätte er viel besser ausklingen können. Frauen in Bikinis im Pool, Maron quälen und dann nach mehreren Runden Sex pennen gehen.

 Todmüde komme ich in meinem Zimmer an, durchquere den Raum, während ich mir die Klamotten vom Leib schäle und dann auf die Bar zuschlendere, um mir auf diesen miserabel gelaufenen Abend einen Drink zu genehmigen. Fuck! Es kotzt mich an, dass es so gelaufen ist. Denn eigentlich war es Dorians und meine Idee, die beiden heute Abend ausgiebig feiern zu lassen. Maron schien ihre eigene Party zu starten, während Gideon sie allein im Wagen feierte.  

 Mich kostet es den letzten Nerv, die beiden wieder aneinanderzuketten. Am besten, man sperrt sie eine Woche zusammen in einen Raum. Schöne Idee eigentlich.  

 Bei der Vorstellung grinse ich. Dann stürze ich den Gin hinunter und falle nackt in mein geiles weiches Bett.  

 Eine Wohltat.  




9. KAPITEL

 

 Nun starre ich minutenlang zur weißen Decke auf, ohne zu wissen, warum. Mein Magen dreht sich mehrfach um, vor Hunger oder vor Übelkeit kann ich nicht sagen. Zugleich ziept es schmerzhaft unter meiner Schädeldecke. Als ich in mein Haar fasse, spüre ich etwas Krustiges. Die Stelle, die ich berühre, schmerzt sofort. Bin ich genäht worden?  

 Merde! Aber warum? Ich weiß nicht einmal, wie ich hierhergekommen bin. Es ist ein Krankenhaus, klar, aber wie verflucht bin ich hier gelandet? Was ist passiert? In mir kämpft sich eine unangenehme Unruhe hoch, die mit jeder Sekunde unerträglicher wird, da ich einfach nur wegwill – diesen Ort verlassen möchte.

 Aus dem Fenster sehe ich Palmenzweige und leuchtend rote Blüten tropischer Pflanzen. Seit wann gibt es in Marseille Dattelpalmen? Seit wann stehen welche vor unserem Haus? Das ist für mich unerklärlich. Gott, ich muss träumen – anders kann es nicht sein – oder einen Filmriss erlitten haben.  

 Okay, ich heiße Maron Noir, bin am 27. Juli 1988 geboren, habe eine Zwillingsschwester namens Chlarissa, Abkürzung Chlariss, und eine ältere Schwester Odette. Alle persönlichen Erinnerungen scheinen vorhanden zu sein, als ich sie durchgehe. Ich weiß, wer ich bin. Nicht aber, was ich hier zu suchen habe.

 Klare Gedanken wechseln sich mit verwirrten ab, wie bei einem Licht-und-Schatten-Spiel während einer nächtlichen Autofahrt. Mir wird kurzzeitig schwindelig und mulmig in der Magengegend, was ich nicht von mir kenne.  

 Neben mir entdecke ich wie in jedem Krankenhaus eine rote Taste am Bett, die ich drücke. Denn ich muss wissen, was los ist!  

 Innerlich zähle ich die Sekunden, bis endlich eine Pflegerin mit einem indischen Aussehen erscheint, die mir entgegenlächelt, als sähe sie die Erleuchtung vor sich.  

 »Good Morning«, begrüßt sie mich. Englisch, sie spricht englisch mit mir. Angestrengt rapple ich mich in den Krankenhauslaken hoch, woraufhin mein Kopf heftig brummt.  

 »Ah!«, stöhne ich und greife an meine Stirn, bevor ich die Dame frage, weshalb ich mich hier befinde. Sie geht am Bett vorbei, zieht die Jalousien hoch und öffnet das Fenster, während sie erzählt, dass ich gestern Nacht oder besser heute Morgen gegen zwei Uhr mit dem Notarzt ins Krankenhaus gebracht wurde. Ich hätte mich am Kopf verletzt und sei gestürzt. Aber wann? Und wie?  

 »Wie lange muss ich hierbleiben?«, hake ich nach. Schließlich ist heute Montag, was so viel bedeutet, dass mich Gideon nicht abholen kann, da er auf Geschäftsreise ist. Wie zur Hölle bin ich gestern gestürzt? Es muss in unserem Haus gewesen sein. War Gideon dabei?

 »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich werde einen Arzt kommen lassen, der Ihnen alles über den Hergang und den Aufenthalt sagen kann. Ruhen Sie sich so lange aus«, sagt sie doch mit ihrem drolligen Dutt auf dem Kopf und ihren großen Augen, bevor sie hinter der Tür verschwindet. Das war alles? Mehr kann sie mir nicht sagen?

 Ha! Ich werde nicht warten. Meine Blase drückt, außerdem wäre es besser, Gideon anzurufen.

 Mit dem Telefon, das ich Gott sei Dank in meiner Handtasche auf dem Nachttisch finde, bewaffnet, greife ich nach dem Infusionsständer. Ich würde ja die Kanüle rausziehen, aber bevor ich nicht weiß, was mit mir passiert ist, halte ich das für keine gute Idee. Auf der Toilette zusammenzubrechen, ist nicht das, was ich mir wünsche. Der Peinlichkeit will ich lieber aus dem Weg gehen. Daher schleife ich das klappernde Mistding mit mir in das kleine Bad. Auf der Toilette, die ich nicht abschließen kann, wähle ich Gideons Nummer, die seltsamerweise nicht auf meinem Handy gespeichert ist. Warum nicht?  

 »Ahr, mein Kopf, verflucht!«, jammere ich. Denn wieder dröhnt es intervallmäßig, als würde jemand von innen gegen meine Schädeldecke schlagen. Meine Augen ziepen von dem grellen Licht, trotzdem sammle ich mich. Konzentriere dich, Maron.  

 Es klingelt. Dreimal, viermal, fünfmal …

 Nimm schon ab!

 »Maron, du rufst an?«, fragt er mich doch tatsächlich.  

 »Nein, ich habe mich verwählt.«

 »Gib sie mir mal«, höre ich Lawrence im Hintergrund.

 »Nein«, knurrt Gideon vom Hörer entfernt. »Wir sind gerade auf dem Weg ins Krankenhaus. Wie geht es dir?«  

 Wir? Gideon und Lawrence. Also ist er nicht auf Geschäftsreise? Wie merkwürdig.  

 »Okay, das ist gut«, nuschele ich in den Hörer, erhebe mich von der Toilette und spüle, bevor die Rollen des Infusionsständers über die Fliesen krachen. »Mir geht es beschissen, wenn ich ehrlich bin. Ich weiß nicht, wo ich bin, warum ich hier bin und was passiert ist.«

 »Bist du gerade im Bad?«, will er wissen.

 »Ja, mit meinem neuen Freund, dem Ständer«, versuche ich zu scherzen. »Nicht den Ständer, an den du denkst. Ich hänge an einem Tropf, warum auch immer. Kommt bitte schnell und holt mich hier raus.«  

 Ich gehe zum Waschbecken, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, wasche meine Hände und trockne sie, bevor ich mir im Spiegel entgegenblicke. Mein Haar steht in alle Richtungen, mein Make-up klebt unter meinen Augen, und als ich den Kopf drehe, um nach dem Bröckligen in meinem Haar zu fassen, schmerzt die Stelle wieder. Es bringt nichts. Ich sehe die Verletzung nicht, egal, wie ich den Kopf drehe. Entschlossen öffne ich die Badezimmertür, um in meinem netten Krankenhausgewand das Bett aufzusuchen.  

 »Du sollst liegen bleiben und nicht durchs Zimmer spazieren.«

 »Ich sagte ja, festschnallen wäre die bessere Option gewesen«, ruft Lawrence dazwischen. Dieser Idiot!  

 »Bis auf Kopfschmerzen fehlt mir nichts, mach dir keine Sorgen. Ich werde mich umziehen und packen, bis ihr hier seid und mich mitnehmt. Ich will einfach nur nach Hause, in mein Bett.«  

 »Kann ich verstehen, Kleines. Aber du bleibst, wo du bist, legst dich in das Bett und wartest auf uns. Du wirst nichts machen, solange wir nicht da sind. Noch fünfzehn Kilometer, dann sind wir im Krankenhaus«, ermahnt mich Gideon, was niedlich ist, aber worauf ich nicht hören werde. Ich bin kein Kleinkind und kann auf mich aufpassen. Ein Aspirin und mir geht es wieder prima.  

 »Ja, in Ordnung. Bis gleich und beeilt euch.«

 Im Zimmer finde ich nur ein Kleid vor, das ziemlich gelitten hat. Ein Loch ist auf der Rückseite zu sehen und ein Träger abgerissen. Nirgends kann ich Schuhe finden, nur meine Handtasche, die unversehrt ist. Warum sollte ich an einem Sonntag dieses Kleid angezogen haben? Ich muss irgendwo gewesen sein, auf einer Veranstaltung oder einem Event.  

 Egal. Es ist das einzige Kleidungsstück, das ich habe. Nicht mal einen Slip, wie seltsam. Auf dem Bett nehme ich Platz und trenne den Infusionsschlauch von der Kanüle, was ich mehrere Male bei meiner Schwester gesehen habe. Immer noch ist mir speiübel, trotzdem streife ich den Krankenhauskittel aus und steige in mein Kleid. Nur von dem kurzen Aufstehen vom Bett dreht es sich vor meinen Augen wie wild, was ich ignoriere. Ich will nur in dieses verdammte Kleid.  

 Kaum habe ich den Reißverschluss geschlossen und will auf die Handtasche zugehen, verkrampft sich mein Magen. Scheiß, scheiße, scheiße.  

 Säure sammelt sich in meinem Mundraum, was ein Signal dafür ist, so langsam in Richtung Toilette zu rennen. Allerdings macht mir der Schwindel einen Strich durch die Rechnung. Ich gehe ins Bad, muss mich aber an dem Türrahmen festhalten, um nicht die Balance zu verlieren. Okay, am besten, ich krabbele über den Boden auf das Klosett zu. Somit kann ich nicht stürzen und mit dem Kopf aufschlagen. Auf allen vieren hieve ich mich zum Klo und übergebe mich. Verdammt! Die Säure brennt in meinem Rachenraum, und bis auf Gallen- und Magensäure kotze ich kaum etwas aus, da mein Magen leer ist.

 »Was ist das für ein Mist«, fluche ich, kaum dass ich nach Luft ringe, den Kopf in den Nacken lege und durchatme. Als ich glaube, alles ausgekotzt zu haben, was nun in der Kloschüssel schwimmt, spüle ich es hinunter und ziehe mich am Waschbecken hoch. Mit Wasser spüle ich meinen Mund aus, wasche mein Gesicht und versuche mein Haar irgendwie zu richten. Gott, du siehst aus wie eine gealterte, ausgelaugte Schachtel oder ein Gespenst auf einem Cracktrip.  

 Von einem Klopfen zucke ich kurz zusammen und verlasse das Badezimmer. Entweder ist es der Arzt oder Gideon, wobei mir letzterer lieber wäre.  

 Vor mir geht die Tür auf, zugleich flackert alles vor meinen Augen, da mir mein Kreislauf einen Strich durch die Rechnung macht.  

 »Gideon, endlich bist du da. Wir können sofort von hier verschwinden.«  

 In einem weißen hochgekrempelten Hemd und Jeans steht er vor mir, dahinter Law, Jane und Dorian. Wow, was für ein Massenauflauf. Und alle sind sie wegen mir hier? Weil ich mir den Kopf gestoßen habe? Gideon hätte Jane und Dorian nicht verrückt machen müssen, dass sie extra aus Paris anreisen.  

 »Warum liegst du nicht im Bett? Warum bist du angezogen?«, fragt mich Gideon in einem verärgerten Tonfall, der mir nicht passt.

 Ich gehe auf ihn zu, um ihn zu begrüßen, als ein schwarzer Vorhang vor meine Augen gezogen wird, ich nichts mehr sehe und zusammensacke.  




 GIDEON

 

 Jane quiekt auf und ruft Marons Namen, als ihre Knie nachgeben und ich sie auffange. Neben dem Bett sehe ich den Tropf, von dem sie sich befreit haben muss. Typisch für die Kleine. Störrisch und uneinsichtig – selbst wenn es um ihre Gesundheit geht.

 Es ist kurz nach sieben Uhr morgens. Ehrlich gesagt hätte ich noch nicht damit gerechnet, dass sie wach ist. Nach dem, was ihr von den Ärzten verabreicht wurde, hätte sie bis zum Mittag wie ein Murmeltier durchschlafen müssen. Die Amphetamine hätten bereits neutralisiert werden müssen, um die Wirkung von acht bis zwölf Stunden zu blockieren. Was wohl nicht der Fall ist.  

 »Was ist mit ihr?«, fragt Jane aufgeregt, während ich Maron zum Bett trage und Lawrence einen Arzt aufsucht. Nicht lange und er zerrt einen Mediziner ins Zimmer, schubst ihn geradezu in den Raum, sodass er stolpernd am Bett zum Stehen kommt.  

 »Schauen Sie nach, was mit ihr los ist!«, brüllt er ihn an, obwohl ich das für unnötig halte. Wie soll ein Arzt unter diesem Druck arbeiten?  

 Dorian schließt die Tür, damit andere Menschen nicht ins Zimmer starren können, als ich neben Maron stehen bleibe. Sie liegt reglos im Bett, was nur von der Gehirnerschütterung herrühren kann. Was aber, wenn sie doch weitere Verletzungen hat? Innere Blutungen, Schädelbasisbruch – und die Schwachmaten das nicht bei ihren Untersuchungen herausgefunden haben?  

 Der Arzt blickt mürrisch zu Lawrence, während er Marons Puls misst, ihre Atmung kontrolliert, selbst in ihre Augen leuchtet und dann zu der Infusion blickt.  

 »Wer hat die Infusion unterbrochen?«, fragt er uns auf Englisch. Ich verziehe meinen Mund und antworte ihm, dass die Patientin es selbst getan hat.  

 Er nickt. »Verstehe, verstehe.« Routiniert schließt er die Kanüle auf Marons Handrücken wieder mit dem Schlauch an und bittet uns dann, den Raum zu verlassen, um ihr Ruhe zu gönnen.  

 »In Ordnung, wir warten draußen«, beschließt Dorian. »Jane, komm, wir holen uns einen Kaffee.«  

 »Ich will aber bei ihr bleiben«, besteht sie darauf. Ganz genau, das will ich auch und werde ich auch.  

 Jane lässt sich von Dorian überreden, während ich stur bleibe.  

 »Ich passe auf sie auf, damit sie auf keine Dummheiten kommt«, versichere ich dem Arzt. »Falls etwas ist, werde ich Sie rufen lassen.«  

 »Einverstanden. Ihr Kreislauf dürfte sich in den nächsten Minuten stabilisieren und sie wacht wieder auf. Ich rate Ihnen, gut aufzupassen. Sie soll das Bett nicht verlassen, da das Risiko einer Gehirnerschütterung nicht zu unterschätzen ist. Zudem sind die Amphetamine noch nicht aus ihrem Körper, was Verwirrtheit oder Schwindel zur Nebenwirkung haben.«

 Ja, weil Maron nicht eine zu knappe Dosis in ihrem Blut hatte. Wer ihr das verabreicht hat, wird dafür bezahlen und mit einer gebrochenen Rippe rechnen müssen. Es kann nur dieser Noah gewesen sein, der wie durch ein Wunder verschwunden ist. Mir fehlte nach Marons Einlieferung in das Krankenhaus jede Möglichkeit, ihn festzuhalten und zu befragen – zur Not mit Gewalt Antworten aus ihm herauszuprügeln. Ich hatte nur die Wahl, mich um Maron zu kümmern oder um diesen Wichser. Maron war mir in diesem Moment wichtiger.

 Allerdings, wenn Maron wach ist, kann sie mir mehr über ihn erzählen, dann finde ich ihn und werde ihm einen Besuch abstatten.

 »Soll ich dir etwas zu trinken bringen?« Lawrence steht in der Tür. Er muss wissen, wie scheiße es mir geht, sonst würde er mir nichts holen wollen.

 »Doppelten Espresso. Danke.«  

 »Gewöhn dich nicht dran«, antwortet er, dann fällt die Tür zu. Neben Marons Bett ziehe ich einen Stuhl zu mir, nehme auf ihm Platz und halte ihre Hand.  

 Werde bitte wach. Ich möchte zu gern in ihre himmelblauen Augen blicken, ihr Gesicht beobachten, wenn sie ihre Stirn in Falten legt oder sie ihre Lippen zu einem feinen Lächeln verzieht.  

 Die halbe Nacht habe ich mir Gedanken um sie gemacht, nur eine Stunde geschlafen, wenn es hochkommt.

 Zuerst ziehen sich ihre Brauen minimal zusammen, bevor ihre Wimpern zucken. Ich mag ihre Wimpern und konnte sie so oft beobachten, wenn sie morgens wach wurde, weil ich vor ihr aufgestanden bin. Oft vermisse ich diese Momente, die Morgen und Abende, die wir zusammen verbrachten. Wenn sie ihren warmen Körper um mich geschlungen, ihren Kopf auf meine Brust gebettet hat, da sie in dieser Position am besten einschlafen konnte.  

 »Er ist immer noch da«, wispert sie mit geschlossenen Augen, die sie nun zusammenkneift. Fältchen legen sich um ihre Augenwinkel, als hätte sie Schmerzen.  

 »Wer ist da?«, frage ich und beuge mich über sie.

 »Der Schmerz, als würde eine Axt in meinem Kopf stecken.«

 Ich grinse, obwohl ich mit ihr mitfühlen kann.  

 »Ich kann dich beruhigen, du trägst keine Axt in deinem Kopf. Du bist gestern ziemlich fies gestürzt, mit dem Kopf auf einem Stein aufgeschlagen. Hätte ich dich nicht mithilfe von Law aus dem Wasser gefischt, würdest du wohl nicht hier liegen«, erkläre ich ihr leise. »Und ich bin glücklich, dass du hier liegst.«  

 »Wie konnte das passieren, Gideon?« Langsam öffnet sie ihre Augen und umschließt ihre Finger um meine Hand. »Warum bist du hier? Nicht in New York?«

 New York?

 »Warum sollte ich in New York sein? Wir sind in Dubai, Maron. Seit gestern gelandet. Weißt du das nicht mehr?« Ihr Blick trifft meinen, in dem ich ablesen kann, wie sie versucht, mir zu folgen.  

 »Nein. Ich weiß es nicht mehr. Ich dachte, wir sind in Marseille.« Plötzlich blickt sie zum Fenster, vor dem Palmen stehen. »Das erklärt, warum Hibiskus, Palmen und Oleander zu sehen sind.«  

 Allmählich kommt mir der Verdacht, sie leidet unter einem Filmriss oder Gedächtnisproblemen.  

 »Oh, unser Erdbeertörtchen ist wach.« Lawrence platzt ins Zimmer, stellt meinen Espresso auf den Beistelltisch ab und beugt sich zu Maron herab. »Ich bin stinksauer auf dich, weißt du das? Du stehst einfach auf, mit Restspeed in deinem Körper, einem angeknacksten Schädel und mehreren Prellungen. Macht man so etwas in deinem Zustand? Nein! Du wärst womöglich noch aus dem Krankenhaus spaziert, wenn wir es nicht verhindert hätten.«

 Seit wann benimmt er sich wie eine Glucke?  

 »Sei still, Law«, warne ich ihn.  

 »Wieso? Wenn du ihr nicht klarmachst, dass sie Scheiße gebaut hat, dann muss ich es tun.«

 Ich stehe auf, um ihn zur Seite zu nehmen und ihm ins Ohr zu flüstern: »Sie weiß nicht, was passiert ist. Sie hat einen kompletten Filmriss und erinnert sich nicht einmal daran, warum sie in Dubai ist.«

 »Du meinst, ihre Festplatte ist gelöscht? Geresettet worden?« Lawrence schaut an mir vorbei zu Maron, dann zu mir und verzieht sein Gesicht, als hätte er meine Worte nicht verstanden. Als würde ich ihn belügen, um mir einen Spaß zu erlauben. »Erzähl keinen Scheiß.«

 »Nicht komplett gelöscht. Anscheinend nur ihr Kurzzeitgedächtnis.« Dazu sollte ich später einen Arzt befragen, der mir mehr Auskünfte darüber geben kann.

 »Hm«, stöhnt er und schiebt sich an mir vorbei, um Maron näher zu betrachten und sie dann zu fragen: »Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst, Mausilein?«  




10. KAPITEL

 

 Es erscheint mir alles wie ein Rätsel, nachdem ich Lawrence’ und Gideons Worten lausche. Nur gut, dass sie bei mir sind und mir alles erzählen, was passiert ist.

 »Das bedeutet also, ich muss bis morgen hierbleiben? Dann holt ihr mich ab und wir verbringen weiter unseren Dubaiurlaub?«, hake ich nach.

 »Ganz genau«, bestätigt mir Lawrence und fährt über mein Haar. »Du brauchst erst mal Ruhe. Gideon wird heute sicher noch einmal vorbeischauen. Und vermutlich noch ein weiteres Mal und sicher auch heimlich in der Nacht. Also ständig. Langweilig wird dir also sicher nicht, oder du schaltest die Glotze an. Bleib nur ja in dem Bett, sonst bleibe ich die Nacht über hier. Und ich denke nicht, dass du das wirklich möchtest.« Er grinst überheblich und lacht, nachdem er meinen Kopf tätschelt wie eine Miezekatze. In seinem Blick steht die Botschaft, dass er seine Drohung am Telefon, mich am Bett zu fixieren, tatsächlich wahr machen wird. Zuzutrauen wäre es ihm.  

 »Das hier werde ich auch mitnehmen. Ist vermutlich fehl am Platz.« Neben mir nimmt er aus dem geöffneten Fach meines Nachtisches einen schwarzen Silikongegenstand, der mich an einen Dildo erinnert. Was ist das?  

 »Wenn du nicht mehr wissen solltest, was das ist, kann ich es noch mal in einem Überraschungsmoment benutzen. Dein eingeschlafenes Kurzzeitgedächtnis hat doch auch positive Seiten. Findest du nicht?«  

 »Raus, Law, und lass sie zur Ruhe kommen«, ermahnt ihn Gideon, der wohl nicht so spaßig drauf ist wie Law. Obwohl es eine Fassade ist, die er mir vorgaukelt. Im Innersten, das weiß ich genau, macht sich Lawrence Gedanken über mich. Aber das muss er nicht, mir geht es immer besser – zumindest glaube ich das, weil ich liege. Würde ich stehen, weiß ich nicht, ob mir mein Kreislauf nicht ein zweites Mal einen Strich durch die Rechnung machen würde.  

 »Ja, Mutti, ich gehe. Wir sehen uns, Kätzchen. Und schone deine Birne, du brauchst sie noch.«

 Ich verdrehe die Augen, als ich seine Worte höre, und würde ihm am liebsten die Wasserflasche auf dem Beistelltisch an den Kopf werfen.

 »Jetzt, da wir allein sind, möchte ich wissen, was ich alles vergessen habe.« Ich richte meine Frage an Gideon, der nun auf dem Schwingstuhl seinen linken Fußknöchel auf das andere Knie hebt und seinen Blick senkt.  

 »Wenn ich es richtig sehe, hast du ein ganzes halbes Jahr vergessen. Oder aber nur Ausschnitte davon. Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen wollen.«  

 Ich greife nach dem Orangensaft neben mir und nehme einen Schluck davon, während ich zugleich bete, dass er in meinem Magen bleibt.  

 »Du denkst, wir leben zusammen in Marseille, richtig?« Er beginnt die Befragung mit einem ersten Gesichtsausdruck, der mich unwillkürlich annehmen lässt, dass es nicht so ist.

 »Ja genau, in unserem Haus.«

 »Du weißt also nichts mehr davon, ausgezogen zu sein? Auch nicht, dass du den Poledanceclub aufgegeben hast und wieder in deiner alten Agentur anfangen wolltest?«  

 Was sind das für merkwürdige Fragen?  

 »Ich soll die Idee gehabt haben, wieder als Escort arbeiten zu wollen? Lächerlich«, antworte ich ihm und verschlucke mich fast an dem Saft.  

 »Ja, lächerlich«, wiederholt er meine Worte und hebt seinen Blick.  

 »Erinnerst du dich an Dorians und Janes Hochzeit?«  

 Seine Augen forschen in meinen – so als würde er in meinen Augen eine Lüge entlarven können, sobald ich sie ausspräche.  

 Dorian und Jane haben geheiratet? Mir fällt zu der Vorstellung nur ein Schiff ein, herrliches Wetter, Wasser und Tauben, die um ein Hochhaus flattern.  

 »Doch, da ist etwas …« Ich erzähle ihm von den Bildern in meinem Kopf, die sich allmählich zu einem Bild zusammenfügen. Allerdings bleiben noch viele dunkle Flecken übrig, gewisse Teile fehlen und lassen Lücken zurück.

 Nachdem Gideon mir weitere Fragen gestellt und mir erzählt hat, dass wir nicht mehr zusammen sind, stockt mir der Atem. Er erzählt mir jedes kostbare Detail über unsere Trennung. Ihm scheint ebenfalls bewusst zu sein, dass er mir eine Lüge nach der anderen auftischen könnte. Mir unterjubeln könnte, dass ich mit Lawrence zusammen bin, als Stripperin arbeite und schwanger bin.

 Aber es ist Gideon. Wenn ich jemandem auf dieser Welt vertraue, dann ihm. Er würde mich nicht belügen. Nicht mal zu seinem eigenen Vorteil.  

 »Dann sind wir beide eher unfreiwillig in Dubai? Weil es Lawrence’ Hirngespinst war und Dorian das alles unterstützt«, hake ich nach, stelle das leere Glas zurück und konzentriere mich auf jeden Satz von ihm.

 »Wenn du es so nennen willst, ja. Wir hatten unsere Differenzen. Außerdem vermuten wir beide, dass jemand dahintersteckt, der dafür gesorgt hat, unsere Beziehung zu zerstören. Ich bin ehrlich gesagt hier, um herauszufinden, wer es gewesen sein könnte, um das zwischen uns nicht einfach wegzuwerfen. Denn du bedeutest mir immer noch sehr viel, Maron.«  

 In seinem Gesicht sehe ich leichte gräuliche Schatten unter seinen Augen. Die Fältchen, die seine Augen umgeben, wirken tiefer als sonst. Irgendwie macht er auf mich den Eindruck, müde zu sein, trotzdem ist er hellwach.  

 »Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, weil du gestern in Genua fliehen musstest. Ich bin mir nicht sicher, ob du überhaupt noch eine Zukunft mit uns sehen kannst. Darüber denke ich ziemlich oft nach.« Mit der rechten Hand fährt er sich durch sein dunkelbraunes lockeres Haar. »Dennoch sollten wir die Zeit in Dubai nutzen, um es herauszufinden. Oder du sagst mir geradeheraus, dass du es dir mit mir nicht mehr vorstellen kannst.«

 Mein Herz geht bedrohlich schnell, als ich seine Worte höre. Fast erinnern sie mich an ein Ultimatum.  

 »Ich kann das nicht jetzt, nicht heute entscheiden. Ich werde mit Sicherheit meine Gründe gehabt haben, dich weiterhin auf Abstand zu halten, und auch welche, weshalb ich ausgezogen bin. Lass mich erst wieder meine Erinnerung wiedererlangen, dann werden wir darüber reden. Versprochen. Aber nicht heute.«

 »Das war auch nicht meine Absicht.« Doch, das war seine Absicht. In seinem erschöpften Gesicht kann ich sehen, dass er am liebsten heute eine Antwort von mir hören wollte, um Gewissheit zu haben. Genau das ist seine Art. Er braucht die Kontrolle in seinem Leben. Hat er diese nicht, zermartert es ihn. Aber in dieser Beziehung muss auch ich eine Entscheidung treffen, auf die er keinen Einfluss hat.  

 Er greift nach meiner Hand und hält sie zwischen seinen Händen. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ansonsten würde ich sagen, lass uns den Urlaub nutzen, um zu testen, ob wir wieder zusammenfinden oder getrennte Wege gehen. Aber eines ist sicher: Du wirst nicht aus meinem Leben verschwinden, egal, wofür wir uns entscheiden.« Er beendet seinen Entschluss mit einem schiefen selbstsicheren Grinsen, das ich an ihm liebe.  

 »Du kennst mich wirklich schlecht, Gideon Chevalier, wenn du glaubst, ich füge mich deinem Entschluss«, werfe ich ein. »Obwohl ich dir eines sagen kann: Ich möchte auch nicht, dass wir uns – wenn es so sein sollte – nach einer Trennung nie wiedersehen.« Schließlich weiß ich, dass ich solch einem Mann in meinem ganzen Leben nicht mehr begegnen werde.  

 Längere Zeit blicken wir uns nur in die Augen, während seine Hände wohltuend warm um meiner liegen. In mir spüre ich die Sehnsucht nach ihm, die ich nie in meinem Leben gespürt habe. Was auch immer mich verletzt hat, was auch immer der Grund war, weswegen ich gegangen bin, ich will mich selbst daran erinnern. Er sollte es mir nicht sagen. Möglicherweise ist es sogar ein Wink des Schicksals. Was ist verkehrt daran, nicht mehr an die Dinge denken zu müssen, die einem Schmerzen zugefügt haben?

 Ich weiß tief in meinem Herzen, dass ich ihn liebe. Und spüre seine Liebe wie meine in meiner Brust. Allerdings, das wissen wir beide, ist es noch zu früh, dort weiterzumachen, wo wir alles beendet haben.  

 »Wie fühlst du dich mittlerweile?«, erkundigt er sich und neigt seinen Kopf.  

 »Ganz gut. Immer noch Kopfschmerzen, aber die verschwinden sicher bald. Übel ist mir zum Glück nicht mehr. Dafür …« Ich gähne hinter vorgehaltener Hand. »Werde ich müde.«  

 »Schlaf ist immer gut. Ich sollte dich in Ruhe lassen.« Er erhebt sich von dem Sessel und zieht beide Hände um meiner zurück.  

 »Du siehst ebenfalls aus, als müsstest du schlafen.«  

 Vor der Tür hält er inne und dreht sich zu mir mit einem nachdenklichen Blick. »Ja, das sollte ich.« Ich weiß, dass er mich anlügt. Er wird sich nicht hinlegen, sondern wach bleiben. »Ich schaue später nach dir, Kleines.«  




 GIDEON

 

 Vor ihrem Zimmer trinke ich den dritten Kaffee und sitze auf einer billigen unbequemen Sitzreihe mit ausgeblichenen Polstern. Maron befindet sich nun seit zwei Tagen im Krankenhaus. Ich werde nicht zur Villa fahren. Was sollte ich auch dort? Außerdem muss ich die Kleine im Auge behalten, bevor sie wieder ohnmächtig wird und umkippt, auch wenn sie sich tapfer hält und immer mehr erholt.

 Obwohl ich die Möglichkeit, nahezu die Macht darüber hatte, ihr eine Scheinwelt vorzugaukeln, ihr hätte erzählen können, dass es nie eine Trennung gab – konnte ich es nicht übers Herz bringen. Sie hätte früher oder später die Wahrheit herausgefunden.  

 Wenn das passiert wäre, hätte sie einen weiteren triftigen Grund besessen, sich von mir zu distanzieren. Nein, diese Möglichkeit, auch wenn ich sie in den letzten achtundvierzig Stunden in Erwägung gezogen habe, war völlig ausgeschlossen. Ein Teil von mir hätte gern unser altes Leben zurück – aber nicht so, nicht zu diesem Preis. Daher … gedulde ich mich und lasse Maron aus freien Stücken entscheiden. Nur so weiß ich, wie ihr Herz schlägt. Ob ich ihr etwas bedeute und ob das Etwas genügt, um einen Neubeginn zu starten, um unsere alten Probleme hinter uns zu lassen, weiß ich allerdings nicht. Das kann nur sie wissen.  

 »So ganz allein hier?« Eine Frauenstimme erklingt, gefolgt von dem Klacken von Absatzschuhen über Linoleum. Da einige gestresste Ärzte oder Krankenschwestern mit klappernden Tablettwagen an mir vorbeiziehen, habe ich die Absätze nicht früher wahrgenommen.

 Als ich, tief versunken in Gedanken, meinen Blick von den gefalteten Händen zwischen den Knien hebe, sehe ich sie vor mir stehen. Sie trägt eine sommerliche lockere weiße Designerbluse, über der eine mehrreihige dunkle Perlenkette hängt, die bis zu ihrem Bauchnabel gehen dürfte. Dazu trägt sie schwarze Leggings, die ihre langen Beine betonen, und Sandalen, mörderisch hohe Sandalen.  

 »Gibt es einen Grund, weshalb du mich verfolgst?« Ich begrüße sie mit einem mürrischen Tonfall. »Warum bist du hier im Krankenhaus, Ricarda?«  

 Ihr offenes, welliges Haar schwingt über ihre Schultern, als sie den Kopf schüttelt.

 »Warum denkst du schlecht von mir? Du siehst aus, als könntest du Beistand gebrauchen.« Von ihr? Während Maron im Krankenhaus liegt. »Außerdem habe ich von dem Vorfall von vorgestern Nacht gehört. Nein, das ist nicht ganz richtig, euch beobachtet. Hätte ich geahnt, dass so etwas passiert, Gideon – glaub mir –, ich hätte eingegriffen.«  

 »Hättest du?«, frage ich sarkastisch und grinse abfällig. »Ich denke nicht. Mir kommt es so vor, als sei es kein Zufall, dass du an zwei Orten bist, wo Maron nicht in der Lage ist, dich zu sehen. Halte mich für paranoid, aber du stehst sicher nicht hier, weil du eine kranke Tante besucht hast.«  

 »Nein, das stimmt.« Sie macht einen Schritt auf mich zu, während ein feiner Hauch von Maiglöckchen zu mir weht. Ich kenne das Parfüm, das mich monatelang verfolgt hat. Noa von Cacharel. Mittlerweile finde ich den Duft nicht mehr anziehend wie vor Jahren.  

 »Ich hätte gern mit Maron gesprochen.« Warum? »Und ihr gute Genesung gewünscht. Ich bin nicht deine dir nachstellende beleidigende Exfreundin, Gideon. Da missverstehst du mich. Was ich nur nicht vergessen kann, waren unsere letzten Wochen. Dir haben sie auch etwas bedeutet, das weiß ich genau. Unsere abendlichen Restaurant- und Barbesuche, erinnerst du dich? Und dann das Wochenende in den Hamptons. Wenn du Zeit brauchst, um für dich herauszufinden, was du möchtest, respektiere ich das. Wäre schön, wenn du dich meldest.« Sie setzt weitere Schritte in meine Richtung, bevor sie sich zu mir herabbeugt und mir einen Kuss auf die Wange gibt. Ihre Lippen streifen hauchzart über meinen Bart.  

 Sie ist gut darin, alles ins positive Licht zu stellen. Aber sie ist nicht Maron, die ich will.  

 »Wenn ein geeigneter Zeitpunkt kommen sollte, werde ich mich bei dir melden.« Flüchtig ziehe ich mich aus der Affäre, da ich weiß, dass dieser Moment vorerst nicht eintreten wird.  

 »Ganz wie du möchtest. Ich werde noch ein paar Tage in Dubai bleiben und nächstes Wochenende abreisen. Du findest mich im Jumeirah Beach Hotel. Würdest du das Maron geben? Ein kleiner Genesungsgruß.«

 Sie reicht mir einen schneeweißen Rosenstrauß.

 Skeptisch blicke ich den Blumen entgegen. Warum will sie Maron einen Strauß schenken? Sie kennen sich überhaupt nicht, nur vom Sehen her. Sollte das ein Schachzug von ihr sein, um sich bei mir einzuschleimen, täuscht sie sich.  

 »Jetzt schau nicht so. Gib sie ihr bitte. Du musst auch nicht sagen, dass sie von mir sind. Mir tut es ehrlich leid, was mit ihr passiert ist. Ein paar lieb gemeinte Blumen können sicher nicht schaden.«

 Ich reibe mir über die Lippen, dann greife ich nach dem Strauß, der teuer gebunden ist und von keinem Shop stammt. Maron sollte ihn bekommen oder kann ihn in den Müll werfen. Es sollte ihre Entscheidung sein, eine Mordwaffe wird darin sicher nicht enthalten sein.

 »Einverstanden, aber lass das nicht zur Gewohnheit werden.«

 »Nein, wieso auch?« Sie lächelt mir entgegen, wobei ich ihre gebleachten perfekten Zähne sehen kann. »Ich würde mich über Besuch von dir freuen. Wenn du möchtest, auch gerne in Begleitung von Maron. Du weißt, wo du mich findest.«

 In einem Schwung dreht sie sich von mir weg und schlendert dann den Gang entlang zum Aufzug. Allmählich sollte ich mir Gedanken über die Frau machen, denn entweder hat sie ein zu freundliches Herz, das ich an ihr nie zuvor bemerkt habe. Oder aber sie ist dabei, etwas Hinterhältiges auszutüfteln.  

 

 »Der hier ist für dich.« Ich überreiche Maron den Blumenstrauß, nachdem ich eine Vase organisiert habe. Es ist erstaunlich, welche Kämpfe man in diesem Hospital ausführen muss, nur um eine Vase in die Hände zu bekommen.  

 »Ist der von dir?« Das war ein Treffer in die Magengegend, da ich heute Morgen nicht auf die Idee gekommen bin, ihr Blumen zu besorgen. Und das nur, weil mein Hirn wie in Watte gepackt war.

 »Um ehrlich zu sein, nein.«  

 Sie lächelt knapp. »Von wem dann?«, will sie wissen, nachdem ich den Strauß auf dem Beistelltisch abgestellt habe.

 »Von jemandem, dessen Namen ich dir noch nicht nennen möchte. Es würde dich zu sehr belasten, wenn ich jetzt mit Details anfange, mit denen du überfordert wärst. Du wirst dich nicht daran erinnern.« Zumindest hoffe ich das.

 Ich sollte mir Gedanken darüber machen, selbst etwas zu besorgen, das ihr Freude macht, obwohl Maron nicht auf den Kram steht. Trotzdem würde es ihr zeigen, dass ich an sie denke. Ich Trottel hätte heute Morgen daran denken sollen!

 Als ich aus dem Fenster blicke, sehe ich davor eine Straße hinter den Palmen, auf der es mehrere Shops gibt. Eine gute Möglichkeit, um den Fauxpas auszumerzen.  

 »Würdest du einen kurzen Moment auf mich warten? Ich muss etwas erledigen«, beschließe ich und gehe auf Marons Bett zu. »Verlass das Bett nicht, bis ich wieder zurück bin.«  

 »Ja, ja, ich bleibe brav liegen und schließe für einen Moment die Augen.«

 Sehr gut, sie sollte noch schlafen, da sie kreidebleich aussieht. Schnell gehe ich auf ihr Bett zu, gebe ihr einen Kuss auf ihr Haar und verabschiede mich mit den Worten »Bin gleich wieder da« von ihr.  

 Nachdem ich das Krankenhaus verlasse und einen anständigen Floristen auffinde, der seinen Job versteht, kaufe ich beinahe den gesamten Laden auf. Für gewöhnlich steht Maron nicht auf Blumen, aber wenn ich ihr irgendwann erzähle, dass der Strauß von Ricarda stammt, die vor mir an diese Geste gedacht hat, bevor ich es getan habe, wirft das ein schlechtes Licht auf mich.  

 »Und eine Strelizie«, weise ich die Verkäuferin an, die einen lockeren Strauß in den Händen hält, den sie kaum mehr halten kann. Nachdem ich umgerechnet neunzig Euro losgeworden bin inklusive Vase, suche ich das Krankenhaus wieder auf.

 Womit ich allerdings am allerwenigsten gerechnet hätte, als ich das Zimmer nach einer gefühlten halben Ewigkeit betrete, ist, dass ich es leer auffinde.  

 »Maron?« Ich rufe sie, durchquere das Zimmer mit den Blumen und klopfe dann an dem Bad an. »Bist du da drin?« Keine Antwort. Nachdem ich die Badetür öffne, finde ich es ebenfalls leer vor.

 Viel zu spät sehe ich, dass sie sich wieder von dem Tropf gelöst hat. Scheiße verfluchte!  

 Augenblicklich lasse ich den Strauß auf ihrem Bett liegen, bemerke aus den Augenwinkeln ein leeres kleines Briefkuvert. Als ich es zwischen den Fingern drehe, sehe ich keine Botschaft enthalten. Sie muss die Karte oder den Brief mitgenommen haben, der … der, verdammter Mist, von Rica stammen muss!  




11. KAPITEL

 

 Wenn Gideon ein Rätsel daraus macht, von wem der Strauß ist, wird mir sicher die Karte nützlich sein, meinen eingeschlafenen Zellen auf die Sprünge zu helfen.

 Denn erst auf den zweiten Blick habe ich, tief in den Blumen versteckt, den Umschlag entdeckt. Der Strauß könnte von Kean sein, Leon oder Luis. Warum mir Gideon nicht erzählen will, dass er von Kean stammt, ist mir klar.

 Ich ziehe ein Kärtchen aus dem Umschlag, klappe es auf und husche mit den Augen über die Zeilen.

 
 Manchmal glaube ich doch an ein Karma.  
 Ruhe dich nicht zu lange aus, Maron, denn du bist mir etwas schuldig. Vergiss das nicht.  

 Liebste Genesungsgrüße,

 Ricarda

 

 Immer und immer wieder lese ich die Zeilen durch, bis sich bruchstückhaft immer mehr Erinnerungen zu Ricarda zusammenfügen wie bei einem Puzzle. Allerdings weiß ich nicht mehr, was ich ihr schuldig sein sollte. Doch irgendwie verknüpft sich der Gedanke mit Lawrence und Dorian, als wüssten sie davon.  

 Wer weiß, wo sich Gideon gerade aufhält. Viel wichtiger ist es für mich, zu wissen, was die Nachricht zu bedeuten hat. Ricarda ist Gideons Exfreundin, und dass sie mir eine Botschaft hinterlässt, kann nichts Gutes bedeuten.  

 Daher löse ich mich vom Tropf, schlüpfe in einen Morgenmantel, den mir Gideon mitsamt anderen Kleidungsstücken gebracht hat, und suche die Cafeteria auf. Dorian wird mit Jane dort sitzen. Hoffentlich.  

 An mir wirbeln Krankenschwestern, Ärzte und Besucher vorbei, bis ich im Erdgeschoss in der Cafeteria angekommen bin und die drei tatsächlich entdecke.  

 Sie sehen mich nicht, noch nicht, da sie sich hinter einer Birkenfeige in einer Sitzecke gruppieren.  

 Gerade als ich auf sie zusteuern will, sehe ich aus den Augenwinkeln Gideon auf mich zukommen.  

 »Maron, was hast du hier unten zu suchen?«

 »Ich wollte mir die Beine vertreten, was dagegen?«, antworte ich ihm mit einem Zwinkern.  

 »Bis du wieder zusammenbrichst. Du gehst ins Bett.« Pah, das kann er vergessen.  

 »Non, ich gehe zu deinen Brüdern und Jane, ich muss sie etwas fragen.« Der Versuch, mich an ihm vorbeizuschieben, scheitert, da er jedes Mal im Bruchteil einer Sekunde seinen Fuß später in die Richtung setzt, in die ich an ihm vorbeischlüpfen will. Das geht wenige Sekunden so weiter, bis ich mit einer erhobenen Augenbraue die Arme vor der Brust verschränke.  

 »Möchtest du dieses Kinderspiel weiter fortsetzen oder bist du erwachsen genug, mich vorbeizulassen?«  

 »Sehe ich aus, als hätte ich das vor? Gib das her.« Er greift nach der Karte in meiner Hand, ehe ich auf die Idee gekommen wäre, dass er sie mir stiehlt.

 »Gib sie augenblicklich zurück!«, fordere ich ihn einmal auf.

 Er hält sie über seinen Kopf, um sie lesen zu können, ohne dass ich an die Karte herankomme.  

 »Aha. Was hat das … Ahr!«

 Ich hatte ihn gewarnt. Der fiese Tritt in sein Schienbein ist zwar nicht die höflichste Art, mir die Karte einzufordern, aber er ließ mir keine Wahl. Schnell angele ich mir die Botschaft aus seiner Hand, bevor er sie noch einmal lesen kann.

 »Nichts gegen dich, Gideon, aber das ist privat.«

 Er verzieht mürrisch sein Gesicht, aber hält mich immer noch auf.

 »Was haben die Worte zu bedeuten?«  

 »Würde ich es wissen, wäre ich nicht hier unten, um Dorian und Lawrence zu fragen.« Er scheint nicht zu wissen, was mir die Zeilen sagen sollen.  

 »Dann werde ich dich begleiten, um es auch zu erfahren.« Warum nicht. Schließlich kann er ruhig wissen, dass seine Exfreundin in der Vergangenheit etwas mit mir zu tun hatte. Warum er mir ihren Strauß allerdings überreichte, geht nicht in meinen Kopf.  

 Am Tisch der drei angekommen, knalle ich Lawrence die Karte vor die Nase.

 »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich ihn direkt.

 »Ähm, ich zelebriere hier gerade meinen zweiten Kaffee, könntest du mir da nicht wie eine aufgestachelte Tarantel einen Schrieb vor die Nase werfen, als wäre ich ein unterbezahlter Büroclown?«

 »Lies es, und sag mir, was es zu bedeuten hat. Mein Kopf sagt mir, dass du es weißt. Und du auch«, sage ich zu Dorian, der seinen Kopf so dreht, dass er die geöffnete Karte lesen kann.  

 »Ich will mich ja nicht über dich lustig machen, aber dein Kopf gibt dir öfters falsche Signale, Maron.« Amüsiert grinst er und lacht mich tatsächlich aus, bis sein Lachen eingefriert, als er doch die Zeilen überfliegt.

 Sein Blick wandert instinktiv zu Gideon, bevor er das Kärtchen Dorian zuschiebt.  

 »Ich kann damit nichts anfangen«, murmelt er, obwohl er mich eiskalt belügt. »Allerdings, denke ich, sollten wir dich einpacken und mit in die Villa nehmen. Du wirst seltsamerweise wie die alte Maron, voller Power und mit ihrer gewohnten Bissigkeit. Was denkst du, Dorian?«, fragt er seinen jüngeren Bruder, dessen Nasenflügel sich verräterisch aufblähen, als er die Zeilen überflogen hat.  

 »Das denke ich auch. Du solltest deine Sachen packen.«  

 »Im Ernst?«, frage ich beide.

 »Im Ernst«, stimmt Dorian zu und zerreißt das Kärtchen. »Es gibt da ein paar Angelegenheiten zu klären.«

 »Ganz genau. Und Al Chalid freut sich bereits auf deine Anwesenheit während des Kamelrennens«, fügt Lawrence grinsend hinzu. Kamelrennen?

 »Moment mal«, unterbricht Gideon seine Brüder. »Ich habe da wohl ein Wörtchen mitzureden. Ihr könnt sie nicht voreilig entlassen.«

 »Warum nicht?«, wirft Lawrence ein, lehnt sich protzig auf der Sitzbank zurück und streckt die Arme locker über die Rückenlehne aus. »Das Speed scheint abgebaut zu sein, sie scheint keine Kopfschmerzen oder Übelkeit mehr zu haben. Also packen wir sie ein und verschwinden aus der Bakterienzucht hier.«

 »Und ich werde mit ihr die Entlassung beantragen.« Dorian erhebt sich von seinem Platz und kommt auf mich zu, während Jane etwas perplex zwischen den beiden hin und her blickt.

 »Perfekt.« Ich lächele Gideon entgegen, dem der Mund offen stehen bleibt.

 

 Es klappt alles wie am Schnürchen. Ich sitze bereits eine Stunde später im Porsche neben Gideon, der überhaupt nicht glücklich mit meiner Entlassung zu sein scheint.

 »Zermartere dir nicht dein Gehirn über mich. Mir geht es gut.« Auch wenn ich das bereits gefühlt sieben Mal zu ihm gesagt habe. Immer noch scheint er es mir nicht abzukaufen.

 »Das sagst du jetzt. Ich hätte die Ärzte trotzdem noch einen Tag länger ein Auge auf dich werfen lassen«, knurrt er vor sich hin, was ich niedlich finde. Er macht sich Gedanken, das kann ich verstehen. Allerdings kann ich nicht länger die weiße Decke im Krankenzimmer anstarren.  

 »Ich würde dir sagen, wenn es mir schlecht geht.«

 Er lacht abfällig, setzt einen Blinker, um sich in die Schnellspur der City einzufädeln, und blickt dann zu mir.

 »Wir wissen beide, dass du das nicht machst, es sei denn, es ginge um Leben und Tod.«

 Gut, ertappt. Aber selbst ich kenne meine Grenzen. Außerdem, wie soll ich meine vollständige Erinnerung erlangen, wenn ich mich nur im Bett hin und her wälze? Im Anwesen, das sicher noch das Gleiche wie vor Jahren sein wird, wird es mir schneller gelingen.

 Und ich spüre, nein, ich weiß, dass ich mich bald wieder erinnern kann. So lange will ich die Zeit genießen, mit den Brüdern und ganz besonders mit Gideon.  

 Es ist früher Nachmittag, die Sonne erstrahlt wolkenlos über Dubai, spiegelt sich an den hohen Wolkenkratzern. Ohne zu überlegen, drücke ich eine Taste im Porsche, damit das Cabriodach zurückgeschoben wird.  

 »Gleich viel besser«, sage ich zu mir selbst, als ich die frische Luft einatme. Ich schiebe meine Sonnenbrille auf die Nase, dann hebe ich einen Fuß auf den Sitz und genieße den Fahrtwind, während Gideon mich flüchtig mustert, als sei ich verrückt geworden.

 »Warum schaust du so?«, will ich wissen und lächele ihm entgegen.

 »Du benimmst dich seltsam«, antwortet er mir, tritt aufs Gas, um auf die linke Spur zu ziehen und die anderen weißen Karosserien zu überholen.

 »Nicht seltsamer als sonst.« Was ist schon verkehrt daran, nicht mehr die negativen Erinnerungen im Kopf zu besitzen? Es ist vielleicht ein Wink des Schicksals, der mich von all dem loslöst, über das ich mir zuvor den Kopf zerbrochen habe. »Du benimmst dich etwas verklemmt, alles in Ordnung?« Ich drehe meinen Kopf zu ihm, lasse meine Hand in seinen Nacken wandern und ziehe seinen Kopf in meine Richtung, um ihn zu küssen. Es ist vielleicht riskant, da wir über 140 km/h fahren, aber ich weiß, dass er ein guter Fahrer ist und mit dem linken Auge die Fahrbahn im Blick behält.

 »Das bestätigt meine Annahme.«

 »Welche Annahme?«, will ich wissen, nachdem ich ihn freigegeben habe.

 »Dass du vielleicht doch schlimmer am Kopf verletzt wurdest, als die Ärzte und ich annahmen.« Doch endlich erscheint dieses zum Verlieben selbstsichere Grinsen auf seinen Lippen, bevor sich seine Hand auf mein nacktes Knie verliert. Ich schiebe meine Finger über seine, bis ich sie mit seinen verschränke und für eine kleine Ewigkeit die Augen schließe, um die Erinnerung abzuspeichern.  

 In der Ausfahrt des Anwesens angekommen, parkt bereits der weiße Mercedes von Dorian. Keiner ist zu sehen, nicht mal ein Angestellter. Ich komme mir vor, als würde ich das Anwesen zum ersten Mal betreten. Gideon steigt aus, um gleich darauf meine Tür aufzuhalten. Noch bevor ich richtig stehe, umfasse ich seinen Nacken und ziehe ihn rücklings in den Wagen, um ihn haltlos zu küssen. Etwas sträubt sich zuerst in ihm, dann jedoch erwidert er den Kuss, lässt seine Finger in mein Haar gleiten und zieht mich an sich. Wäre da nicht der Sitz und die Mittelkonsole, zwischen der es sich unbequem liegt, würde ich das Spiel sogar fortsetzen.

 Er leckt über meine Lippen, bevor er mir lange in die Augen blickt, als würde er abschätzen, ob er weitergehen kann. Bloß in seine grünen Augen zu blicken, gibt mir Halt und die Zuversicht, dass alles wieder so werden kann, wie es war.  

 »Ich habe eine Idee«, raunt er vor meinen Lippen mit diesem berechnenden Lächeln, blickt sich kurz auf der Einfahrt um und erhebt sich dann vor mir, um mir aufzuhelfen.  

 »Welche Idee?«, will ich wissen und neige mein Gesicht, da ich einen Hintergedanken in seinen Augen ablesen kann.

 »Warte einen Moment, und geh zum Pool, bis ich wiederkomme.«  

 Schon ist er verschwunden.  

 Am Poolrand warte ich auf Gideon, der sich erstaunlich viel Zeit lässt. Mit den Füßen im Wasser stütze ich mich nach hinten mit den Ellenbogen ab und schließe meine Augen. Nach wenigen Sekunden verdunkelt sich die Sicht vor meinen geschlossenen Augen, als würde sich eine Wolke vor die Sonne schieben.  

 »Ich habe lange überlegt, ob ich dir die Augen verbinden soll, doch ich finde, so kannst du es intensiver spüren.« Was spüren?  

 Ich richte mich auf, um mit den Händen nach dem zu fassen, was über meinen Augen liegt und nun vorsichtig zugeknotet wird. Gerade so fest, damit ich es kaum auf der genähten Wunde auf meinem Hinterkopf spüre. Es fühlt sich seidig an. Eine Krawatte? »Wenn es zu sehr drückt, gibst du mir Bescheid, verstanden?«  

 Ich schmunzele, da ich praktisch fühlen kann, dass mir das Geplante von ihm gefallen wird. »Ich bin nicht zimperlich.«

 »Maron!«, ermahnt er mich mit seiner strengen Stimme.

 »Ja, in Ordnung, ich gebe dir Bescheid und setze zur Not den Ampelcode ein, da ich weiß, wie wichtig es dir ist«, leiere ich wie auswendig gelernt herunter.

 »Sehr brav – und jetzt …«

 »Dafür will ich mich heute Abend revanchieren.« Blind greife ich nach einem Stück Stoff von ihm über mir, um ihn zu fassen zu bekommen. Doch meine Finger tasten nur über nackte Haut, dann über einen Hosenbund. Oh, ihm scheint heiß zu sein. Noch bevor ich weiter seine Haut fühlen kann, greift er unter meine Arme und zieht mich hoch. Seine Hände sind ziemlich schnell dabei, mir mein Kleid auszuziehen, bis ich in einer schnellen Bewegung bloß in Unterwäsche über etwas gelegt werde, was sich wie seine Beine anfühlt. Ich muss mit dem Bauch über seinem Schoß liegen. Das dürfte interessant werden.

 Klatsch! Augenblicklich trifft ein bloßer Handschlag meine linke Pobacke, woraufhin ich quieke.  

 »Was …!«, keuche ich und drehe meinen Kopf zurück. Ich liege gefangen auf seinem Schoß, vermutlich auf einem runden Korbbett auf dem Rasen, das sich in unmittelbarer Nähe zum Pool befindet. Klasse, jetzt ist er dabei, mir den Arsch zu versohlen. Ein zweiter, etwas festerer Hieb trifft meine andere Pohälfte, bei dem ich mich instinktiv in sein Hosenbein kralle.

 »Du sollst still sein und keine Widerrede leisten. Ich weiß, dass dir das schwerfällt, aber treibe mich nicht dazu, dir einen Knebel zu verpassen. So weit verstanden, Kleines?«, knurrt er mir wie ein Master entgegen, in dessen Stimme kein Schimmer von etwas Sanftem mitschwingt. Sondern nur die kalte Rohheit und Dominanz.  

 Ich schmunzele, denn ich kann die knisternde Erotik bereits auf der Zunge schmecken, da er sich anscheinend etwas Prickelndes ausgedacht hat.

 »Revanchieren darfst du dich erst dann, wenn ich den Zeitpunkt auswähle.« Amen. »Zuvor wirst du all das über dich ergehen lassen, was ich mit dir vorhabe. Ich habe heute die Kontrolle über dich und deinen Körper. Ist das so weit verständlich!«

 »Ja, ist es«, antworte ich ihm zwischen zusammengebissenen Zähnen. Wieder trifft seine Hand heftig auf meine Arschbacke. Verdammt! Kitzelnd heiß ebbt der Schmerz, der mit jedem Schlag heftiger ziept, wieder ab. Was bleibt, ist die Hitze auf der Haut – auch, als er mit der Hand über meinen Arsch reibt.

 »Es heißt, ›ja, maître‹!«, ermahnt er mich mit einem schroffen Tonfall. Manchmal, ja manchmal weiß ich, dass er durch und durch ein Master sein kann, wenn er nicht zu verliebt in seine Sexspielchen wäre – wie auch Dorian und Lawrence. »Ich höre nichts.« Er zieht den Gummi meines schwarzen Spitzentangas zurück, und das so weit, dass, als er ihn loslässt, er auf meine Haut knallt.  

 »Ja, maître, ich habe es verstanden«, antworte ich ihm fügsam.  

 »Sehr gut.« Er greift in meinen Nacken, um mich auf seinem Schoß etwas zu sich zu ziehen, bevor er meine Gelenke anhebt und Hanfseile über meinen Körper streifen. Reflexartig schließe ich die Augen unter der Binde, da ich das Gefühl liebe. Nichts gegen Metallfesseln mit Vorhängeschlössern, aber Seile in einer akkuraten Verschnürung verleihen dem submissiven Part einfach das Gefühl, seinem dominanten Gegenüber vollkommen ausgeliefert zu sein.  

 Kaltes Metall ist auf meiner Haut zu spüren und das Reißen von Stoff zu hören, als er meinen Körper mithilfe einer Klinge von der Unterwäsche befreit. Und das komplett. Ja, er liebt es, wenn ich vollkommen nackt bin, schutzlos ohne Kleidung.

 Mehrmals streift das Seil meinen Rücken, als er es routiniert um meine Gelenke, die Oberarme hinauf schlingt – und das ziemlich fest. Allerdings nicht so fest, dass es mir das Blut abschnürt.

 Als er mit seinem Werk fertig ist, umfährt er mit seinen warmen Händen meinen Arsch. Ich weiß, wie sehr ihm mein Hintern gefällt. Am liebsten, wenn ich mich auf allen vieren nach vorn gebeugt abstütze. So sieht er jeden Winkel meiner Pussy, die er ebenso liebt.  

 Doch anstatt dass weitere Schläge folgen, die auch ungerechtfertigt wären, weil ich mich in seinen Augen sicher angemessen verhalte, hebt er mich von seinem Schoß.  

 Ich drehe meinen Kopf, als ich mit dem Bauch auf dem Rasen liege und er nun meine Fußgelenke ebenfalls zusammenbindet bis hoch zu den Knien.  

 »Das Fallenlassen nicht vergessen. Du wirkst noch etwas angespannt.« Ich angespannt? Entspannter könnte ich nicht sein, auch wenn es nicht leicht ist, sich nur mit den Schultern und der Wange abzustützen. Meine Hände kann ich schließlich nicht gebrauchen. Was meiner Entspanntheit allerdings in die Quere käme, wäre Lawrence, der die Session unterbricht.  

 Mit beiden Händen zieht Gideon mein Becken in die Höhe, sodass ich nun die Hauptlast auf den Knien und Schultern trage. Er muss breitbeinig über mir stehen, da ich seine dumpfen Schritte auf dem weichen Rasen hören kann. Okay, was hat er geplant?  

 Wieder drehe ich den Kopf nach hinten, was tierisch anstrengend in der Position ist, bevor mich ein heftiger Lederschlag auf den Arsch, der ihm förmlich präsentiert wird, trifft.

 »Ahr«, fluche ich, was in ein Stöhnen übergeht. Ich würde ihn zu gern fragen, wofür ich mir den Hieb kassiert habe. Nur sprechen darf ich nicht, ansonsten würden mein Arsch und meine Oberschenkel in einem Flammenmeer stehen. Er macht seine Sache wirklich hervorragend.

 »Wo bist du mit deinen Gedanken!«, fährt er mich an. Mich müssen meine Körperreaktionen verraten haben, dass ich immer noch nicht ganz in der Rolle seiner Mätresse gesunken bin.

 »Bei dir, maître, nur bei dir«, antworte ich ihm, aber kann mir mein Schmunzeln nicht verkneifen. Ein Windzug rauscht durch die Luft, bevor wieder hartes Leder quer auf meine Pobacken niedersaust.

 »Du belügst mich? Mich!«

 Scheiße! Er weiß sofort, wenn ich lüge, und errät eine Lüge bloß am Klang meiner Stimmfarbe. Nicht schlecht. Das ist ein riesiger Vorteil für ihn, für mich allerdings ein absoluter Nachteil.  

 Ich beiße die Zähne zusammen und schlucke hart, bis Finger über meine Schamlippen gleiten und dann in mich eintauchen. Dabei geht er so geschickt vor, dass er meine Klit streift, sie aber nicht mit Nachdruck massiert. Was einfach nur hinterhältig ist, um mich länger hinzuhalten. Mit jeder Berührung und jedem Eindringen in meine Pussy werde ich feuchter. Das gewohnte Ziehen schwemmt jeden unnützen Gedanken fort.  

 Ich atme die warme Nachmittagsluft ein, spüre die einengenden Fesseln, rieche seinen betörenden Duft nach Sandelholz und Zeder und versinke, ohne es zu wollen, in unser Spiel. Dabei stelle ich mir vor, wie ich vor ihm liege, nackt und wehrlos – mit dem Wissen, er kann alles mit mir machen.

 Denn ich bin Sein.




 GIDEON

 

 Wenn ich ehrlich bin, brauchte ich einen Moment, um ihre Verführungen zu überdenken. Hey, sie ist Maron. Sie braucht in manchen Momenten nur mit den Fingern zu schnippen und ich würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Aber das lasse ich sie nicht wissen.

 Jeder Mann hat seine Schwächen. Für die allermeisten ist es eine bestimmte Frau, deren Untergang es für ihn sein kann.  

 Um die Zügel komplett in der Hand zu halten, zu wissen, wie es ihr geht, gab es nur eine Option. Eine Session. Denn Maron neigt dazu, sich völlig zu überschätzen. Sie bräuchte Ruhe und will Sex. Sie sollte sich schonen und würde am liebsten am Strand joggen. Sie sollte sich entspannen und deckt sich zugleich mit Arbeit ein. So ist sie.  

 Wäre ich nicht da, der sie bändigt. Oder möglicherweise sind wir nicht so grundverschieden.  

 Sie kniet nach vorn gebeugt vor mir auf dem Rasen, hat ihre Kontrolle über sich selbst vollkommen abgegeben. Ich könnte mich an ihr vergehen, ohne dass sie Widerstand leisten könnte. Wie ich diese Momente jedes Mal auskoste. Am liebsten würde ich ihren Kopf an den Haaren zurückreißen und sie meinen Schwanz schmecken lassen. Das allerdings will ich ihr mit der Naht am Kopf nicht zumuten. Viel besser ist es da, eine Runde schwimmen zu gehen, da mein Schwanz eine Abkühlung vertragen könnte.

 Ich steige über ihren schlanken Körper hinweg, werde meine Schuhe und Socken los, streife meine Hose herunter und löse dann die Krawatte um ihre Augen. In Shorts knie ich mich direkt vor ihr Gesicht, damit sie mich sehen kann, greife bestimmt nach ihrem Kinn und hebe ihr Gesicht an.  

 »Brav den Mund öffnen.« Mein Blick ist vollkommen ernst und selbstsicher; sollte sie ein falsches Wort sagen, ihr ein Lächeln über die Lippen huschen oder sie mir ironisch entgegenblicken, weiß sie, erhält sie eine Strafe und ihre Belohnung wird erst später folgen.  

 Sie öffnet ihren Mund, und das erstaunlich sittsam. Geht also.  

 Ich grinse, dann lege ich meinen Gürtel zusammen, ziehe ihn auseinander, damit das Leder aufeinanderklatscht und einen lauten Knall, als würde das Material auf ihre Haut treffen, erzeugt. Dann erst schiebe ich ihr den Gürtel zwischen die Zähne.  

 »Du hältst das so lange für mich, ohne dass es dir nur ein Mal aus dem Mund fällt.«  

 Mit ihren großen Engelsaugen blickt sie zu mir auf, während ich den Gürtel positioniere und dann mit dem Daumen über ihre Lippen fahre. Weder Spott noch Zorn noch Rachegelüste sind in ihren reinen Augen abzulesen.  

 »Steht dir hervorragend.« Mit der Hand streichele ich über ihren Rücken. Dann entschließe ich mich, sie doch etwas zu foltern, damit sie auf keine dummen Gedanken kommt. Denn ja, von denen hat sie einige. Deshalb greife ich nach einem schwarzen Vibrator mit einem perfekten Aufsatz für ihre Klit. Bevor ich ihn in sie schiebe, prüfe ich, ob sie weiterhin feucht genug ist. Und das ist sie. Ich lecke meine Finger ab, dann führe ich den Vibrator ein, stelle ihn auf eine durchgehende Vibration ein, die sie kaum länger als fünf Minuten ertragen wird.

 »Denk dran, nicht den Gürtel zu verlieren, ansonsten erwartet dich deine nächste Strafe«, ermahne ich sie und lache leise, bevor ich in ihren runden kleinen Arsch beiße. Sie stöhnt laut auf, was wie Musik in meinen Ohren klingt, aber behält den Gürtel im Mund.  

 An ihr vorbei gehe ich auf den Pool zu, um mich dann vom Rand abzustoßen und ins Wasser zu springen. Wie ich diese Abkühlung ersehnt habe.  

 Im Pool schwimme ich kraulend zwei Runden, aber behalte die Kleine vollkommen im Blick. Sie zerschmilzt praktisch wie Schokolade in der Sonne, während sie von dem Vibrator auf Touren gebracht wird. Ja, ich bin heute wirklich gnädig zu ihr.  

 Als sie nach meiner vierten Runde im Wasser die Augen zusammenkneift und dagegen anzukommen versucht, nicht zum Orgasmus getrieben zu werden, habe ich fast etwas Mitleid mit ihr. Aber sie hat es verdient. Und ihr Anblick ist unbezahlbar. Wie sie mich lechzend mit ihren Blicken verfolgt, beinahe zu sich ruft, um sie zu erlösen, macht mich tierisch an.  

 Ja, Baby, du wirst dich gedulden müssen, bis du dir verdient hast, dass ich dich vögele. Schließlich war sie es, die mich zweimal eiskalt abserviert hat. Davon weiß sie nichts mehr – aber ich.

 Vom Pool aus sehe ich Dorian, der sich auf die Terrasse gesetzt hat, mit einem Skizzenblock auf dem Schoß, und unsere Szene eine Weile beobachtet haben muss. Ich schenke ihm keine Aufmerksamkeit, da es Maron nur ablenken würde. Stattdessen ziehe ich mich am Poolrand aus dem Wasser.  

 Gerade in diesem Moment vibriert mein Handy auf der Sitzauflage der Liege. Scheiße verdammt. Muss das ausgerechnet jetzt sein?  

 Ich greife nach einem Handtuch, bis ich auf die runde Liege mit dem Dach zugehe, mich davor abtrockne und rangehe.  

 »Chevalier?«, frage ich, trockne mein Haar und nehme dann auf dem Polster Platz.

 »Bonjour. Ich bin es, Janette Thierry«, begrüßt mich eine der führenden Mitglieder des Vorstandes unserer Investmentbank. »Wir haben ein Problem. Nachdem wir mit den Anwälten und Steuerberatern fast zum Abschluss der Verträge gekommen sind, hat Frank Arnold nun Bedenken, das IT-Unternehmen aufzukaufen.« Ich habe mich wohl verhört!

 Einen Fuß lege ich sitzend auf Marons Rücken ab, als wäre sie ein Tisch. Mit dem anderen drücke ich den Vibrator tiefer in ihre geile Pussy. Immer langsam wie ein Stoß.

 »Das ist vollkommener Blödsinn. Wenn er den Vertrag nicht unterzeichnet, werde ich den Deal platzen lassen. Er kann den Vertrag so oft von seinen Anwälten prüfen lassen, wie er will. Trotzdem gewähre ich ihm keinen Aufschub mehr.«

 »Das hat ihm Phill bereits gesagt. Sollte die Fusion nicht zustande kommen, wird ein Konkurrent das Unternehmen aufkaufen. Er wartet noch auf Arnolds Antwort und gewährleistet ihm einen Aufschub von zwei Tagen.«

 »Selbst das ist zu lang. Er wollte das Unternehmen – dann zu den Konditionen.« Ich brauche Janette nicht zu sagen, dass ansonsten unsere Vergütung auf Eis liegt. Und das kommt nicht infrage. »Stimmt ihn meinetwegen um. Das solltest du übernehmen. Du bist erstklassig darin, den männlichen Unternehmern ihre Bedenken zu nehmen. Sollte er sich nicht bis morgen entschieden haben und der Vertrag nicht binnen achtundvierzig Stunden unterzeichnet auf Phills Schreibtisch liegen, lassen wir die Sache.«

 Sie holt tief Luft, bevor sie mir mit ihrer Radiosprecherinnenstimme antwortet: »Ich werde es so weitergeben. Wann können wir mit Ihnen rechnen?«  

 »Mitte nächster Woche. Ich habe zu tun. Richte Phill und Ernest meine Grüße aus. Und viel Erfolg«, raune ich ins Telefon, bevor ich auflege und meinen Unmut am liebsten am nächsten Boxsack auslassen würde. Wochenlang saßen wir an dem Vertrag, haben Arnold eingewickelt, das in den Ruin gefahrene Unternehmen aufzukaufen, und nun macht er einen Rückzieher? Kommt nicht infrage. Besser wäre es, ich würde es selbst in die Hand nehmen. Mein Blick wandert zu dem schlanken Frauenkörper vor mir, der mit jeder Berührung von mir weiter bebt.

 Nein, ich lasse sie das regeln. Wozu gibt es einen Vorstand? Ohne mich werden sie klarkommen – klarkommen müssen. Sie sind selbst scharf auf die sechsstellige Prämie, daher werden sie sich in Bewegung setzen. Ich habe gerade andere Dinge im Kopf, als mir meinen Schädel darüber zu zerbrechen, wie ich Arnolds Stimmungsschwankungen entgegenwirken kann, damit nicht Hunderte Arbeitsstunden umsonst waren!

 Maron keucht versucht leise vor mir, bewegt ihr Becken immer im Rhythmus zu meinen Stößen, die mein Fuß ausübt, dass der Anblick wieder meinen Schwanz anschwellen lässt.  

 Meiner Kleinen könnte ich Stunden zusehen, wie sie sich vor Lust windet. Nicht mehr als wenige Sekunden und sie kommt vor mir. Speichel rinnt über ihre Mundwinkel und tropft am Leder entlang. Es verschafft mir Genugtuung, sie so zu sehen, wie sie stöhnt und ihr Körper vor mir gefangen in den Seilen zuckt.

 Ich nehme meinen Fuß von ihrem Rücken. »Wer hat dir gesagt, zu kommen?«, frage ich sie in einem distanzierten, bedrohlichen Tonfall.  

 Sie schaut nicht mal neugierig in meine Richtung, sondern lässt ihren Kopf hängen. Zeit für mich, sie von ihrem Leiden zu erlösen.  

 Ich erhebe mich, gehe auf sie zu und knie mich hinter ihren sexy Arsch. Dann ziehe ich das Leder aus ihrem Mund, um ihre Pobacken auseinanderzuschieben, damit ich ihre feuchte Pussy besser sehen kann.  

 »Ich habe ehrlich versucht, auf dich zu warten, doch …«  

 »Sch.« Ich lege eine Hand auf ihren Mund, ziehe den Vibrator aus ihr und schaue flüchtig zur Terrasse. Dann erst, als ich mir sicher bin, dass Dorian uns sieht, befeuchte ich meinen linken Mittel- und Zeigefinger, die ich vorsichtig in ihren Anus schiebe. Sie ist bereits entspannt. Ihr Körper fühlt sich wie flüssige Seide zwischen meinen Fingern an.

 »Gott«, nuschelt sie vor meiner Hand, die ihre Schreie zurückhalten soll, als ich nach meinen Fingern meinen Schwanz in ihre Pussy stoße – und nicht gerade zurückhaltend.  

 Ich ficke sie im Rhythmus, wie meine Finger in ihren Anus eintauchen. Verdammt, fühlt sich ihre Pussy geil feucht an. Bis zum Anschlag nehme ich sie, immer fester und härter – genau so, wie sie es braucht. Genau so, wie ich es will!  

 Meine Hand vor ihrem Mund verschwindet, als ich in die Seile um ihre Arme fasse und sie mit jedem Stoß zu mir ziehe. Dadurch, dass sie ihre Beine nicht spreizen kann, sondern sie fest zusammenstehen, ist sie noch enger für mich.  

 Da das Koks immer noch in meinem Körper tobt, nehme ich sie länger als sonst. Die Wassertropfen auf meinem Körper verschmelzen mit meinem Schweiß. Ein heftiger Schlag auf ihren Arsch, und sie schreit auf, stöhnt immer lauter und zittert vor mir vor Begierde.  

 »Fuck, Gideon«, keucht sie, krallt ihre Finger in die Seile und erst jetzt – nachdem ich sie vögele wie ein Tier – fällt mir wieder ein, dass ich es nicht übertreiben sollte. Shit! Heute früh noch ist sie zusammengebrochen und jetzt ficke ich sie wie ein Pornodarsteller.  

 »Mir gefällt, was ich mit dir mache. Nenne mir einen Code.«  

 »Grün«, stöhnt sie mit bebender Stimme. Alles scheint in Ordnung zu sein, trotzdem nehme ich sie intensiver, aber nicht zu hart, bis ich komme, meine Hoden sich zusammenziehen und ich in ihr abspritze.  

 Ein letztes Mal kralle ich meine Hände in ihre Arschbacken, dann ziehe ich mich von ihr zurück.  

 Nachdem ich die Shorts übergestreift habe, stehe ich neben ihr und mustere das Bündel eine Weile mit einem schiefen Grinsen.  

 Wenn ich sie nicht schonen müsste, würde ich die Session fortsetzen. So aber gehe ich in die Knie und drehe sie auf den Rücken, um in ihre Augen zu blicken.  

 Und was ich sehe, ist nur für mich bestimmt.  




12. KAPITEL

 

 Mit einer Mischung aus Erschöpfung, Sehnsucht und Erleichterung blicke ich ihm entgegen. Er hebt mich hoch, als wöge ich nichts, und setzt sich mit mir auf seinen Schoß auf die gepolsterte Liege.  

 Immer noch fällt sein Haar feucht in Strähnen in seine Stirn. Doch ich kann es nicht berühren, selbst wenn ich wollte. Stattdessen meinen Kopf an seine Brust legen, um das abschwächende Kitzeln in meinen Armen und Beinen zu spüren, und die Augen schließen. Mein Herz schlägt bedrohlich laut, während ich seinen Herztönen lausche, wie ich es so oft getan habe.

 »Wie geht es dir?«, fragt er mich und hebt mein Gesicht an, damit ich in seines blicke.  

 »Sehr gut. Etwas erschöpft, aber sehr gut.« Dass mein Hintern brennt, brauche ich ihm wohl nicht zu sagen.

 Doch es ist mittlerweile ein wohltuendes Brennen, bei dem ich meine Augen schließe, da die Geborgenheit, in seinen Armen zu liegen, siegt. Ich spüre, wie er über meine Stirn fährt und irgendwann die Fesseln um meine Beine und Arme vorsichtig löst. So, dass ich kaum etwas bemerke und in einen tiefen Schlaf sinke.

 Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe, ich werde von leisen Stimmen geweckt, die sich weiter entfernt von mir befinden. Auf dem weichen Polster liege ich zusammengerollt nackt im Schatten, den das halbrunde Dach der Liege spendet. Die Wärme ist so schön angenehm.  

 Ich würde wieder einschlafen, wären da nicht die Stimmen.

 »Warum erzählt ihr mir das erst jetzt!« Ich belausche eine wütende Stimme, die eindeutig Gideon zuzuordnen ist.

 »Kannst du etwas leiser sein!«, befiehlt Law. »Sie soll davon erst mal nichts wissen. Besser für ihre Genesung. Dorian hat sich bereits darum gekümmert.«

 »Ganz genau. Ich habe ihr versprochen, eine Lösung zu finden. Die einzige Möglichkeit war nun mal, unseren besten Anwalt loszuschicken. Keiner der mittelmäßigen Versager, die Maron gerade so bezahlen kann. Er wird jede Klausel auseinanderpflücken und ihr den Vertrag um die Ohren werfen, das versichere ich dir.«  

 »Klasse, was ihr alles hinter meinem Rücken abzieht«, knurrt Gideon, der weniger begeistert von Dorians Entschluss zu sein scheint. »Ich hätte das in die Hand genommen und Ricarda darauf angesprochen.«

 »Ja, das hättest du, damit die Schnalle dich wieder einlullt mit ihren großen Augen.« Lawrence malt Gänsefüßchen in die Luft, als ich zu ihm rüberblinzele. Zu dritt mit Jane sitzen sie auf der schattigen Terrasse auf den Rattanmöbeln mit Drinks. Das Klirren der Eiswürfel in Laws Drink ist bis zu mir zu hören. »Junge, du hast momentan ganz andere Probleme als die Anklageschreiben.«

 »Was meint er damit?«, erkundigt sich Dorian, der zu Gideon blickt, dem Laws Bemerkung nicht zu gefallen scheint.

 »Ich warne dich. Halt deine Schnauze!«

 »Wovon redet er?«, fragt nun Jane, die zuvor in ihrem Magazin geblättert hat. Gideon wirft ihr einen strengen Blick zu.  

 »Ich halte sie, aber nur so lange, bis du die Vereinbarung nicht brichst. Ansonsten kennst du den Werdegang. Ein Anruf und ich mache dir einen Termin.«  

 Augenblicklich erhebt sich Gideon, krümmt seine Finger zu Fäusten und verschwindet dann im Anwesen.  

 »Würdest du mich bitte aufklären?«, fordert Dorian, nimmt einen Schluck aus seiner Tasse und blickt flüchtig in meine Richtung.

 »Nein, nur wenn es nötig ist. Ein Geheimnis unter den älteren Brüdern. Ich müsste mich dann auch mal vorbereiten.«  

 Lawrence erhebt sich oberkörperfrei, sodass ich seine Tattoos erkennen kann, die sich über seinen linken Arm weiter zu seiner Brust ziehen. »Habt ein Auge auf das Kätzchen.« Er nickt zu mir, dann verlässt auch er die Terrasse. Worum auch immer es ging, es muss etwas mit Gideon und etwas mit Ricarda und mir zu tun haben. Sie sprachen von Anwälten. Es lässt sich leicht herausfinden, wenn ich Kontakt mit einem Anwalt hatte, um den Grund zu erfahren.  

 »Du bist längst wach seit wenigen Minuten, nicht wahr?« Dorian erhebt sich aus seinem Sessel und kommt auf mich zu. Jane wirft ihre Zeitung weg und folgt ihm.

 »Wie geht es dir? Gut geschlafen? Nicht, dass du einen Hitzeschlag bekommst.« Sie nimmt neben mir auf der Liege Platz, während Dorian sich vor mir hinkniet.

 »Ich bin kein Kleinkind. Mir geht es ausgezeichnet«, antworte ich, um mich darauf auf dem Polster zu erheben. »Wie lange habe ich geschlafen?«

 Dorian wirft einen Blick auf seine Lacroix. »Über zwei Stunden. Gideon hat die gesamte Zeit auf dich aufgepasst.«

 »Bis ihr etwas zu klären hattet, was er nicht hören wollte.«

 »So in etwa. Du solltest ins Haus gehen, dich frisch machen. Soweit ich weiß, starten wir gegen 17 Uhr.« Tatsächlich.

 »Wohin?«

 Dorians Lippen verziehen sich zu einem schmalen Lächeln, während Janes Augen strahlen.  

 »Überraschung. Denk daran, dir Wechselkleidung mitzunehmen. Nun komm, dir bleibt nicht viel Zeit.«

 »Genau genommen eine Stunde«, fügt Jane hinzu, die bereits einen Sonnenhut, Sonnenbrille und einen Rucksack gepackt hat. Was auch immer sie geplant haben, es scheint ein größerer Ausflug zu werden.  

 Nachdem ich das Zimmer gefunden habe, in dem ich den letzten Dubaiurlaub als Escort verbracht habe, finde ich darin meine Kleidung nicht mehr vor. Ich binde das Handtuch fester um meinen Körper, bis mich jemand an der Schulter antippt.  

 »Ich vergaß wohl, zu erwähnen, dass wir dieses Mal nicht getrennt schlafen, sondern ein Schlafzimmer teilen. An der westlichen Seite.« Ich drehe mich zu Gideon um, der bereits graue Jeans und ein schwarzes hochgekrempeltes Hemd trägt, wie ich es von ihm gewohnt bin. Er muss bereits geduscht haben.  

 »Es stört mich, dass ich mich nicht an die letzten Tage erinnern kann«, murmele ich zu mir selbst. Zuvor fand ich es nicht schlecht, aber nun, da finde ich es nur noch nervtötend.  

 »Das gibt sich bald, du wirst sehen. Jetzt komm und bummel nicht herum.« Ohne mich zu fragen, greift er unter meine Schultern und Kniekehlen. »Ich helfe dir gerne, den Weg zu finden.«

 »Genau, in die Höhle des Löwen.«

 »Seit wann so skeptisch?«, will er wissen und grinst zu mir herab. »Du scheinst nicht genug zu haben.«

 »Nein, von dir niemals«, kommt es über meine Lippen, woraufhin er in den Gang blickt und ein verräterisches Zucken seiner Kiefermuskeln zu sehen ist.  

 Frisch geduscht in Shorts, einem Tanktop und festen Schuhen, verstaut Gideon in einem Rucksack auf der Bank eine lange Hose, Pullover, Schal und Jacke von mir, während ich mein Haar zu einem Knoten zusammenbinde.

 »Ist das nicht etwas übertrieben? Machen wir heute einen gefährlichen Antarktistrip, von dem ich nichts weiß?«, frage ich ihn nachdenklich, nachdem ich den Rucksack begutachte.  

 »Wer weiß?« Klasse! Jetzt tut er ebenfalls geheimnisvoll wie sein jüngerer Bruder. Sie genießen es förmlich, mich im Dunkeln tappen zu lassen.

 »Es ist nun fast zwei Stunden her, seit wir die Session hatten, und du bist bereits jetzt am Maulen?«, stellt er fest, verschränkt seine Arme vor der Brust und gleitet mit seinen Blicken arrogant meinen Körper auf und ab. »Das lässt sich ändern.« Wie bitte?  

 Er stattet dem begehbaren Kleiderschrank einen Besuch ab, bevor er mit etwas versteckt hinter dem Rücken wieder erscheint, mir bedrohlich entgegenlächelt und auf dem Bett Platz nimmt. Am Arm bekommt er mich zu fassen und zerrt mich auf seinen Schoß.  

 »Nur, damit du dich während der Fahrt nicht langweilst. Ich würde dir raten, es Law nicht zu erzählen.«

 »Was zu erzählen?«, gehe ich ihn an, da er mich nicht einweiht. Als er jedoch meine Shorts herunterzieht und auch meinen Slip, kippe ich ein weiteres Stück vornüber. Merde! Mit den Fingern bekomme ich den Teppich zu fassen, aber mir gelingt es nicht, von seinem Schoß zu rutschen. »Lass den Blödsinn, Gideon! Ich habe nichts verbrochen. Wenn du mich weiter quälst, wirst du das bitter bü… O Mann!«, keuche ich, als etwas Warmes, Feuchtes meine Spalte entlangfährt und ich Metall aufeinanderschlagen höre. Nicht lange und Finger dehnen meinen Anus, bevor ich etwas in mich eindringen fühle. Drei, vier … es müssen vier größer werdende Kugeln sein. Mir wird heiß und kalt zugleich, während meine Weiblichkeit vor Verlangen zieht.

 Gideon schiebt meinen Slip und meine Shorts wieder an seine Stelle, bevor er mir aufhilft. »Schon viel besser. Wir sind dann – denke ich – so weit.«  

 Wie ich dieses blasierte schäbige Grinsen hasse, wenn er glaubt, den Trumpf in der Hand zu haben, nachdem er mich von seinem Schoß freigegeben hat. Warten wir ab, was sich heute Abend noch ergeben wird.




 LAWRENCE  

 

 »Der Proviant ist gepackt. Whisky, Wodka, Gin und Rum. Hab ich noch etwas vergessen?«, frage ich mich selbst und kratze mich an der Schläfe, bis mein Blick auf Maron fällt, die ihren sexy Arsch aus dem Porsche streckt. Was treibt sie da?  

 Das Angebot kann ich nicht ungenutzt an mir vorüberziehen lassen, wenn es mir förmlich aufgedrängt wird. Ich gehe von meinem Landrover zu dem Porsche, bleibe hinter Maron stehen und strecke Gideon den Daumen entgegen, der mich sieht. Dann hole ich zweimal, um die richtige Stelle auf ihren runden Arsch mit meiner Hand zu fixieren, unbemerkt aus und … Knall!  

 »Scheiße verfickte!« Die Ohrfeige kam unvermittelt. Ich wollte auf ihren Arsch in den knappen Shorts klatschen, stattdessen habe ich mir eine Watsche eingefangen. »Kind, du gehörst in die Klapse! Schade, dass wir dich heute schon aus dem Sterbehaus geholt haben.«  

 Mürrisch reibe ich meine Wange, während sie lacht. »Du bist so berechenbar. Kaum siehst du einen Arsch, juckt es dir in den Fingern. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, leiert sie herunter. »Schon dein Survivaltäschchen gepackt?«

 »Sicher, der Alkohol ist komplett, keine meiner Lieblingsmarken fehlt. Auf den Rest lasse ich es ankommen. Die Tour ist ohnehin nicht mit dir ohne Alkohol zu ertragen.«  

 »Oh, bist du etwa beleidigt?« Sie kneift mir doch tatsächlich in die Wange und schüttelt ihren Kopf vor mir. Keiner außer meine Oma durfte in meine Wange kneifen!  

 Ich schlage ihre Hand weg. »Behalte deine Pfoten bei dir, wenn ich dir auch etwas in den überlebenswichtigen Momenten zu trinken geben soll.«

 »Ich verzichte, Tiger. Ich steh nicht auf eine Alkoholvergiftung mitten in der Wüste. Gib dir den Kick, aber ich möchte bei klarem Verstand bleiben, wenn wir von giftigen Schlangen, Spinnen und Skorpionen umzingelt werden.«

 »Du machst dich gerade so was von lächerlich, du Nuss. Als ob mir eine Schlange etwas antun könnte.«  

 Sie verzieht ihr hübsches Gesicht, blickt an mir vorbei und deutet dann erschrocken auf das Hinterrad meines Landrovers. »Arabische Kobra!«, brüllt sie, woraufhin ich zusammenzucke und mich umdrehe. Da ist nichts! Sie lacht schallend, dann nimmt sie einen Schluck von ihrem Wasser.  

 »Du bist solch ein Weichei.« Sie lacht mich aus.  

 »Warte, bis dich das Weichei beschützen muss. Dann lachst du nicht mehr, Kratzbürste!«  

 Sie scheint vergessen zu haben, dass ich sie aus dem Wasser gezogen habe, nachdem sie sich die Birne an den Felsen aufschlagen musste. Ja und jetzt bin ich der Brüller des Tages. Ein guter Anlass, den Whisky zu verkosten. Die Araber vertreiben zwar Alkohol, allerdings nur in Bars und Restaurants. Für den Whiskey habe ich knapp dreihundert Euro gelassen. Das Doppelte, als der Fusel in Europa wert ist. Daher noch wertvoller für mich. Ich schraube die Flasche auf und nehme einen Schluck. Geil. Zergeht rauchig auf der Zunge.

 »Bist du dann so weit, oder willst du die Nacht bereits hier campieren?«, erkundigt sich Dorian, der wie ein klassischer Touri mit kurzen Hosen, Wanderstiefeln und sogar einem abgefuckten Hut durch die Kante rennt. Verboten – kann ich nur sagen. Jane sieht nicht anders aus. Die typischen Schweizer Bergsteiger haben sich in der Wüste Arabiens versammelt. Ich würde mich nicht wundern, wenn die vier mit ihrem Aussehen die Beduinen zu einem Lachkrampf verleiten.

 »Geh’s mal langsam an, mein Freund. Wir haben Urlaub und sind nicht auf einer Spedition unterwegs.« Einfaltspinsel. Daraufhin genehmige ich mir noch einen Schluck. Stechend rinnt der Alkohol meine Kehle entlang.  

 »Cheers, ihr Trottel«, murmele ich leise, dann verstaue ich mein kostbares Getränk.  

 »Du hörst dich an wie ein Pfandflaschensammler«, bemerkt Jane, die nun im Jeep Platz nimmt. Jetzt hat das Prinzesschen auch noch eine große Klappe.  

 »Macht zehn-fünfzig pro Schluck, falls du Interesse hast.«

 »Nein, danke«, schlägt sie aus.

 »Dorian, du solltest dir Gedanken machen, dein Frauchen ist nichts Hartes gewohnt. Irgendwas machst du falsch. Viagra soll helfen.«  

 Gideon startet den Motor, während Maron eine Karte liest und das Navi bedient.  

 »Was hast du gerade eben gesagt?«, pflaumt mich Dorian von der Seite an. Scheiße, dass er mir genau gegenübersitzt.

 »Ja, die Wahrheit tut weh. Gideon, tritt aufs Gas. Ich will heute noch ankommen.« Ja, die Fahrt verspricht, unterhaltsam zu werden.  

 Nach circa dreißig Minuten, nachdem Gideon endlich das Gaspedal gefunden hat, neigt sich die Sonne langsam den rötlichen Sanddünen zu, die sich rechts und links wie Abgründe neben uns erheben. Sieht schick aus, trotzdem mache ich daraus nicht solch ein Gewese wie Jane, die fast in Tränen ausbricht, als sie den Sonnenuntergang betrachtet.  

 Der rote Feuerball ist innerhalb von fünfzehn Minuten komplett untergetaucht, als wir meiner bescheidenen Meinung nach längst hätten am Zielpunkt ankommen sollen.  

 »Kommt es euch nicht spanisch vor, dass wir nicht bereits angekommen sind?«, frage ich Gideon, der am Zaun des Reservates vorbeifährt, und das nicht gerade langsam. Ich werde durchgeschüttelt wie eine Kartoffel auf der Ladefläche.  

 »Klappe da hinten. Ich fahre, während du den Schädel volltankst.« Gideon blickt mir im Spiegel entgegen.

 »Das einzig Vernünftige, was man machen kann.« Ich wusste schon, warum ich nicht fahre. Obwohl, mit Maron neben mir? Gefesselt am Autositz? Ja, das könnte mir gefallen. Ich könnte sie begrapschen, wann immer ich möchte, oder sie neben dem Wagen an der Leine laufen lassen. Was für eine geniale Idee, die sollte ich in meinem Gedächtnispalast abspeichern.  

 Maron kann wegen des Lichtmangels sicher keine Karte mehr lesen, und Gideon fährt immer langsamer, bis er hält und auf sein Handy blickt. Das wird ihm kaum helfen.  

 Ich sollte noch einen Schluck nehmen.  

 »Irgendwie kann das nicht stimmen. Wir hätten längst da sein müssen«, flucht Gideon und blickt zu Maron, die mit ihrem Smartphone die Karte beleuchtet. Dorian springt ebenfalls aus dem Jeep und hilft Jane.  

 »Ganz meine Rede«, stimme ich Gideon zu, bevor ich die Flasche ansetze, dann in meinem Rucksack krame. Irgendwo waren auch die Zigarren, um es mir im Jeep gemütlich zu machen.  

 Über mir erstrahlen die Sterne, als ich blind nach dem Zigarrenkasten suche, der sich unter die Flaschen geschoben hat. Feinste kubanische handgerollte Zigarren, wo seid ihr?

 »Wir sollten zurückfahren«, schlägt Jane vor und blickt sich verängstigt in der Wüste um. Maron steigt ebenfalls aus dem Jeep, und das mit einer UV-Lampe, die wohl Skorpione erkennen soll, weil sie im Licht fluoreszierend leuchten. Solche Waschlappen, die gesamte Gruppe.  

 »Ah, ich hab sie gefunden.« Aus meinem Rucksack ziehe ich allerdings zwischen den Flaschen ein Navigationssystem, das ich wohl eingepackt haben muss.  

 »Was ist das?«, will Gideon wissen und reißt es mir aus der Hand.  

 »Ein Navigationssystem. Ich habe doch an alles gedacht. Nur wo sind die verfickten Zigarren?« Ich verfluche mich, wenn ich sie vergessen haben sollte!  

 »Da haben wir unseren Lebensretter.« Gideon schaltet das GPS Navigationsgerät an, das an ein uraltes Telefon aus den Neunzigern erinnert.

 »Moment mal«, unterbreche ich seine Freude. »Es ist meines, ja. Wenn es jemand betätigt, dann ich.«

 »Pfoten weg, du weißt doch überhaupt nicht, wohin wir müssen, und stinkst dafür wie ein Penner.« Gideon stößt mich zurück. Mich!  

 »Ich weiß das ganz genau. Hätte ich es ansonsten gespeichert. Lass mich das Teil bedienen.«

 »Scheiße, scheiße, scheiße, Skorpion!«, plärrt auf einmal Jane auf und springt förmlich auf Dorians Arme.  

 Der arme Winzling, den Maron beleuchtet, huscht verängstigter vor der plärrenden Frau hinter einen krautigen Busch, als überhaupt auf den Gedanken zu kommen, sie zu stechen.  

 »So, hier auf das Menü klicken, gespeicherte Ziele und … Tadaa. Fahr jetzt weiter, bevor ich es tun muss.« Ich klopfe auf Gideons Schulter, bevor er Maron das Navi entgegenwirft.  

 »Halt du es.«

 Endlich geht die nächtliche Bummelfahrt weiter. Eigentlich, ja eigentlich hatte ich es mir komplett anders vorgestellt. Ein geiles Essen im Zelt am Lagerfeuer, eine fette Wasserpfeife und als Nachtisch Gruppenvögeln. Nun friert es mir hier fast die Eier ab, wir befinden uns im Nirgendwo und die Frauen quieken bei der kleinsten Mücke.




13. KAPITEL

 

 »Wir sind da!«, ruft Jane leicht beschwipst von hinten. Ja, sie konnte Lawrence’ Überredungskünsten nicht lange standhalten.  

 Vor uns erhebt sich zwischen Dünen, die dunkle Schatten beherbergen, ein beleuchtetes großes Zelt, das von zwei weiteren mit Fackeln angestrahlt wird. Selbst ich, die eine Abneigung gegen jede Romantik, jeden Kitsch und aufgebauschte Liebesorte hegt, muss sagen, dass es mich anspricht. Es sieht gemütlich und einladend aus.  

 Wären da nicht meine leichten Kopfschmerzen, die sich wieder melden, würde ich mich noch mehr freuen, das Ziel erreicht zu haben.  

 Aus meiner Handtasche krame ich Aspirin, das ich gegen die Schmerzen nehmen soll. Rasch schlucke ich eine Tablette, die ich mit Wasser hinunterspüle.

 »Alles in Ordnung?« Gideon blickt in meine Richtung, dem nicht entgangen ist, was ich getan habe. Zugleich stellt er den Motor ab.  

 »Ja, es geht gleich wieder. Die Fahrt war vermutlich zu holprig.«

 Beide Brauen ziehen sich sorgenvoll in seine Stirn, als er geräuschvoll durchatmet. Ja, schau nicht so, ich werde es überleben.  

 »Sag mir, falls es schlimmer wird, dann werde ich dich wieder in die Stadt fahren. Selbst nachts um drei. Wenn ich eingeschlafen bin, dann weck mich, hörst du?«  

 Besänftigend schenke ich ihm ein Lächeln, lege meine Hand auf seine Wange und beuge mich ihm entgegen. »Ich habe dich gehört. Verlass dich darauf, dass ich mich nicht die ganze Nacht quäle.« Ein hauchzarter Kuss auf seine Lippen, dann löse ich mich von ihm.  

 Lawrence öffnet die Landrovertür, als eine lachende Jane aussteigt. »Wunderschön. Das sieht so romantisch aus. Findest du nicht, Maron?«

 »Ja, das stimmt.«

 »Für mich wäre es noch romantischer, hätte ich meine Zigarren nicht vergessen«, mault Law und nimmt einen Schluck von seinem Whisky, während Dorian nur den Kopf schüttelt.  

 »Wie ein Kind. Mal ehrlich, wann wirst du je erwachsen?«

 »Fasel mich nicht von deiner Seite an.«  

 Oha, das verspricht, ein wirklich romantischer Abend zu werden.  

 »Was macht die Kette?«, erkundigt sich Gideon, der nun an meine Seite tritt und mir an den Arsch geht.  

 »Sitzt erstaunlich gut.« Obwohl ich sie mit jedem Schritt, den ich mache, spüre. »Wenn du wissen möchtest, wie gut, kann ich es dich gerne spüren lassen.« Ich schmunzele dem Sand zu meinen Füßen entgegen, dann den zwei Berbern, die uns am größeren Zelt empfangen.

 Hinter ihnen verbirgt sich ein kniehoher robuster Tisch, auf dem frische Speisen stehen, die köstlich angerichtet sind.  

 »Ich verzichte darauf. Du kannst dir deine Revanche vorerst aufsparen, bis du wieder fit bist. Mal ganz abgesehen davon würde ich es heute ohnehin nicht zulassen.« Wieder ist dieser dominante Zug um seine Augen zu erkennen, der mich ermahnen soll, es heute nicht darauf anzulegen. »As-salam alaykum«, begrüßt er die bärtigen Araber in ihren weißen Umhängen, dann werden wir in das Zelt gebeten.  

 Warum ich mir warme Kleidung einpacken sollte, ist mir schleierhaft, da es immer noch sehr warm ist – gefühlte siebenundzwanzig Grad.

 Nach dem leckeren Abendbrot beschließe ich, um die Zelte zu gehen und einen Moment für mich zu haben. Es liegt nicht an den Kopfschmerzen, sondern an meinen sich ständig im Kopf drehenden Gedanken. Denn ich muss mir wieder klar werden, was ich will, was ich brauche.  

 Allmählich sollte ich mich sputen, Bewerbungen als Architektin zu schreiben, ansonsten werde ich wohl wieder als Escort arbeiten.  

 An den Zelten suche ich mir neben einem verdorrten Baum zwischen den Dünen einen Platz, um nachzudenken und dabei die Sterne zu beobachten.  

 »Ach, hier bist du.« Ich muss keine zehn Minuten verschwunden sein, schon hat mich Gideon gefunden. Typisch für ihn. Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn auf mich zukommen. »Was macht der Kopf?«, will er wissen und beißt von einem Apfel ab.

 »Besser. Ich wollte hier draußen meine Ruhe haben und vielleicht meine Erinnerungen zurückbekommen.«

 »Erzähl mir davon, wie ich dich verlassen konnte.«  

 Heute Morgen wollte ich es nicht hören, jetzt könnte es nützlich sein, um meinem Kopf auf die Sprünge zu helfen.

 Ein Stöhnen kommt über seine Lippen, als er hinter mir stehen bleibt und zu den Sternen aufsieht. Ich sehe, wie sich beim Schlucken sein Adamsapfel auf und ab bewegt. Ein Zeichen, dass es ihm schwerfällt, darüber zu reden.

 »Gut, ich bin ehrlich zu dir. Du hast mich verlassen, weil du dachtest, ich hätte eine Affäre mit Ricarda angefangen. Du schwörst darauf, uns zusammen gesehen zu haben, am Flughafen. Mag sein, dass wir uns dort verabschiedet haben, aber als wir zusammen waren, schwöre ich dir bei meinem Leben, habe ich keine andere Frau angerührt, mit ihr geschlafen oder dich hintergangen.«  

 Ah, aber zu der Zeit, nachdem ich ihn verlassen habe? Ich kneife meine Augen zusammen und drehe mich mit verschränkten Armen zu ihm um.

 »Danach hast du es aber getan?«, will ich wissen und schaue in seine Augen.

 »Mit anderen Frauen geschlafen?«, fragt er mich und schaut an mir vorbei. Seine Körperhaltung ist angespannt, was ich selbst im schwachen Licht sehen kann. Zwischen den Fingern dreht er den Apfel, holt Schwung und wirft ihn meterweit in den Sand, sodass ich nicht verfolgen kann, wie weit er ihn geworfen hat.

 »Ja, habe ich.«

 »Mit wie vielen? Und auch mit Ricarda?« Anders kann es nicht sein, da Ricarda ansonsten nicht in Dubai wäre. Sie muss ihn im Krankenhaus abgepasst haben. Aber weshalb?

 »Mit Ricarda auch und …« Er macht eine künstliche Pause, atmet durch und blickt mir dann in die Augen. »Sieben weiteren Frauen.«  

 Mir schnürt es fast die Luft ab, als ich seine Antwort höre. Etwas geraten meine sonst so selbstsicheren Gesichtszüge ins Wanken.  

 »Danke für deine Ehrlichkeit.«  

 Rasch wende ich mich von ihm ab, um seine Worte zu verarbeiten. Er scheint sich schnell Ersatz gesucht zu haben, nachdem unsere Beziehung gescheitert ist. Eines wusste ich allerdings bereits, bevor ich ihn zum ersten Mal traf: Er ist ein Womanizer – durch und durch. Was die Frauen anzieht, ist sein Aussehen, seine Kohle und seine Ehrlichkeit, außerdem weiß er meistens die richtigen Worte zu sagen, wenn er eine Frau rumkriegen will.  

 »Maron, warte«, ruft er mir hinterher. Ich laufe eine hohe Sanddüne hinauf, was zwar Anstrengung kostet, aber sich lohnt, als ich oben angekommen bin, denn der Ausblick über das dunkle Wüstenmeer ist traumhaft schön. Mit großen Schritten holt er auf und steht wenige Sekunden später neben mir.  

 »Was habe ich in der Zwischenzeit getan? Habe ich dir einmal erzählt, ob ich mich in der Zeit, in der du andere Frauen gevögelt hast, ebenfalls mit anderen Männern vergnügt habe?«, will ich wissen und verschränke die Arme vor der Brust. Eine leichte Brise weht um meine Nase, lässt Haarsträhnen über mein Gesicht gleiten, als ich zu ihm aufblicke. Verheißungsvolle dunkle Schatten legen sich unter seine Augen, bis er antwortet.  

 »Nein, hast du nicht. Zumindest hast du mir das auf dem Segelschiff gesagt. Und du würdest mich nicht belügen.« Das würde ich wirklich nicht tun. Die Betroffenheit ist kaum in seiner Stimme zu überhören. »Allerdings hattest du es gegen Bezahlung ab dieser Woche vor, hätten dich Dorian und Law nicht wie mich zu der Reise gezwungen.«  

 Ah – sucht er eine Rechtfertigung, um sich in ein besseres Licht zu stellen? Wenn ich wieder als Escort anfangen wollte, gab es vermutlich triftige Gründe. Ich muss finanziell im Arsch sein und keinen neuen Job bekommen haben. Anders kann es nicht sein. Die Mail von einer Anwältin, die in meinem Auftrag einen Vertrag der Firma Insidemedia Paragraf für Paragraf auseinanderpflückt, muss etwas damit zu tun haben. Aus irgendeinem Grund habe ich Schulden gemacht. Und wenn es jemand weiß, dann Gideon, denn ich konnte die drei heute Nachmittag im Garten belauschen.  

 »Erzähl mir davon, weshalb ich den Poledanceclub geschlossen habe. Warum ich verschuldet bin.« Denn normalerweise achte ich auf mein Geld, nehme nicht leichtsinnig Kredite auf oder handele nachlässig bei Zahlungen.  

 »Können wir das Gespräch nicht vertagen? Du bist heute erst aus dem Krankenhaus zurück, vor wenigen Tagen fies gestürzt. Solltest du nicht etwas Ruhe brauchen?«

 »Schieb es nicht hinaus, Gideon, sondern antworte mir. Ich will es wissen, ansonsten hätte ich dich nicht gefragt. Du hast keine Ahnung, wie unerträglich es ist, Erinnerungen verloren zu haben. Wenn du Zeitabschnitte nicht zuordnen kannst oder nicht mehr weißt, was du an bestimmten Tagen gemacht hast. Also sag es mir!«  

 Bewusst gehe ich einen Schritt auf ihn zu, was ihn unter Druck setzen soll, mir die Wahrheit zu sagen. Für eine kleine Ewigkeit herrscht Totenstille zwischen uns, würde nicht das Gelächter von Law an unsere Ohren dringen vermischt mit arabischer Musik.  

 »Du hast den Club geschlossen, weil er sich nicht rentiert hat. In deinem Wahn, alles allein schaffen zu wollen, ohne mich einzuweihen, hast du ihn aufgegeben. Du hättest mich fragen können. Ich hätte dir Geld geliehen. Und wenn das keine Option gewesen wäre, hätte ich dir einen sauberen Kredit angeboten. Wozu bin ich im Investmentbanking tätig? Wann wäre es nicht am nützlichsten, wenn nicht in dieser Situation?« Er kommt nun einen Schritt auf mich zu mit zunehmend verärgerten Gesichtszügen. »Aber nein, das hast du nicht getan. Stattdessen wolltest du, soweit ich erfahren habe, eine Firma beauftragen, die gezielte Werbung ansetzte, was wohl danebenging. Wie auch immer du auf die Agentur gestoßen bist, bist du einen Vertrag mit der Firma eingegangen, die dich nur über den Tisch gezogen hat und Vorleistungen vergütet haben wollte, bevor sie tätig wurde. Und als wäre das nicht schlimm genug, hast du gegen Urheberrechte von gewissen Bildern für das Marketing verstoßen. Und das alles habe ich heute erfahren. Heute! Von Lawrence und Dorian, die eingeweiht waren. Ich wollte es aber mit Sicherheit nicht von ihnen hören, sondern von dir! Daher nimm es mir nicht übel, wenn ich verärgert bin. Du hast mal wieder bewiesen, dass du mir nicht vertraust. Was ist so furchtbar, einfach mit mir …« Er deutet mit den Händen auf sich. »… zu reden, statt dich tiefer in Probleme zu reiten! Hätte ich gewusst, dass es Ricardas Tochterunternehmen ist und sie dich absichtlich ausnehmen will, hätte ich etwas unternehmen können, noch bevor sie ihre Anwälte eingeschaltet hat.«

 Meine Gesichtszüge frieren mit jedem Wort, das an meine Ohren dringt, mehr ein, je länger mir Gideon die Wahrheit knallhart ins Gesicht schleudert. Er wirkt aufgebracht wie seit Langem nicht mehr, obwohl das Wort aufgebracht es nicht ansatzweise trifft. »Wie hoch …«, setze ich an, als er mich unterbricht.  

 »Knapp zwanzigtausend und du kannst mit weiteren Kosten rechnen. Die Summe, die du bereits angezahlt hast, dürfte wohl auch noch oben drauf kommen. Anwälte, Gerichtsbeschluss und Zinsen mal ausgenommen.«  

 Okay, jetzt weiß ich, warum Lawrence und Dorian heute Morgen in der Cafeteria nicht mit der Sprache rausrücken wollten, was Ricardas Nachricht zu bedeuten hatte. In mir nagt das Gefühl, vollkommen versagt zu haben. Gideon mag recht haben, dass ich mit ihm hätte reden sollen, allerdings sollte er sich nicht so aufspielen.  

 »Vermutlich ist deine Reaktion gerade der Grund gewesen, weswegen ich dir nichts davon erzählen wollte. Du solltest dich sehen. Aufgebracht wegen einer Sache, die nur mich betrifft. Ich werde das regeln – allein. Danke für deine Informationen. Und jetzt würde ich gern meine Ruhe haben wollen. Ich muss nachdenken.«  

 Ehe er mir weitere Vorwürfe an den Kopf knallen kann, stampfe ich über den Sand davon.  

 »Nachdenken? Es gibt nichts zu bedenken, das haben wir bereits geklärt.«

 »Wir?«, wiederhole ich.

 »Wir stellen dir einen Anwalt zur Verfügung, der den Sachverhalt prüfen soll, um widerrechtliche Verstöße im Vertrag zu finden.«  

 »Tatsächlich?« Und damit will er mich ködern? Wieder besänftigen, um seine Fehler auszumerzen?

 »Ich nehme das Angebot nicht an. Ihr könnt nicht hinter meinem Rücken meine geschäftlichen Angelegenheiten entscheiden.«

 »Nein, das können wir nicht. Wäre ich allerdings dein Ehemann, wäre ich genauso betroffen. Wir waren mehrere Jahre zusammen, Maron, und dir scheint nicht mal in den Sinn gekommen zu sein, dass man in einer Partnerschaft, ob verheiratet oder nicht, finanzielle Dinge zusammen klärt. Würdest du mir nicht aushelfen, sollte ich in Insolvenz gehen?«

 Wie albern? Das wird in Millionen Jahren nicht geschehen, so penibel und achtsam, wie er mit seinem Unternehmen umgeht. Allerdings, ja. Zähneknirschend lautet meine Antwort ja, wenn ich die finanziellen Mittel hätte.  

 »Würdest du?«, fragt er erneut mit diesem berechnenden eiskalten Blick. Ist das jetzt eine Fangfrage?

 »Ja! Ja, ich würde dir aus der Klemme helfen mit den Mitteln, die mir zur Verfügung ständen.«  

 »Mehr wollte ich nicht hören«, antwortet er wie ein aufgeblasener Arsch und dreht sich von mir weg, um das Zelt aufzusuchen.  

 »Glaube bloß nicht, damit ist alles geklärt! Ich löse die Angelegenheit allein, hast du mich verstanden?«  

 Er hebt bloß lässig seine Hand, um abzuwinken. Hat er nicht mehr alle Tassen im Schrank? Gerade muss ich ihm das Go dafür gegeben haben, sich um mein Problem zu kümmern. Dazu hat er kein Recht. Ich will ihm nichts schuldig sein.  

 »Gideon!«, rufe ich ihm verärgert hinterher. Er bleibt weder stehen noch blickt er zu mir zurück. Scheißkerl! Mit immer schneller werdenden Schritten stampfe ich auf ihn zu, bis ich renne, um ihn einzuholen. Gerade als ich ihn zu fassen bekommen will, dreht er sich zu mir um, sodass ich frontal gegen ihn renne. Gott – tut das weh! Was für eine scheißharte Brust hat er!

 »Geht es dir gut?« An den Schultern bekommt er mich zu fassen und schiebt mich von sich, um in mein Gesicht zu blicken.

 »Frag mich das heute noch einmal und ich …«

 »Du musst auch immer so unberechenbar sein«, sagt er, umfasst mein Kinn und dreht mein Gesicht, um zu prüfen, ob ich mir nicht die Nase gebrochen habe.

 »Und du denken, ich sei nicht ohne dich lebensfähig.«  

 Vor mir beginnt er köstlich zu lachen. »Muss ich es dir wirklich noch mal beweisen? Du bist gerade gegen mich gerannt wie eine Verrückte, nicht ich. Also ja, du bist nicht allein lebensfähig.«  

 Mit beiden Händen stoße ich ihn von mir zurück.  

 »Und ich sage es noch tausend Mal, weil ich weiß, wie sehr es dich zermürbt, das zu hören«, ergänzt er seine Rede, auf die ich pfeife.

 »Bist du nicht ganz dicht?!«, fahre ich ihn an. Er scheint sich daran zu erfreuen, wenn er mir so richtig verbal den Arsch versohlt. Doch statt Reue zu zeigen, lacht er weiter über mich, was ich nicht ausstehen kann.  

 »Fangen wir doch bei dir an, Monsieur Chevalier, der anscheinend makellos ist. Mir fallen da auf Anhieb ein paar Dinge ein, ohne die du nicht lebensfähig bist. Die da wären …«  

 Selbstsicher hebe ich meine linke Augenbraue und will an meinen Fingern die Punkte aufzählen – und da fallen mir reichlich ein –, als er mich am Arm packt und zu sich zieht.  

 »Ja, ohne dich.« Ohne Widerstand leisten oder protestieren zu können, schiebt er seine Hand um meine Hüfte, die andere unter mein Kinn, das er anhebt, und küsst mich. Es kommt so unverhofft, dass ich wie erstarrt bin, dafür das Flattern in meinem Brustkorb spüre.  

 Die Anziehungskraft zwischen uns ist selbst in den letzten Wochen nicht vergangen. Und er scheint genau dasselbe wie ich zu spüren, genau das zu empfinden, was er mir heute Morgen sagte. ›Du bedeutest mir immer noch sehr viel, Maron.‹

 In den Sneakers stelle ich mich auf die Zehenspitzen, schiebe meine rechte Hand in sein Haar und erwidere den Kuss, der recht schnell zügelloser wird.

 »Lass uns das alles hinter uns lassen. Lass mich die Angelegenheit mit Ricarda klären und wieder von vorn beginnen«, bietet er mir dicht vor meinen Lippen an. »Du könntest in unserer Firma arbeiten. Wir würden zukünftig zusammen verreisen, du wärst nicht mehr allein. Ich habe gesehen, wie es dich kaputtgemacht hat, wenn ich dich über Tage hinweg allein ließ. Für mich hat es sich ebenfalls falsch angefühlt, wenn ich nach New York geflogen bin.«  

 Ich presse die Lippen aufeinander, als ich an ihm vorbeisehe. Es klingt verlockend, allerdings weiß ich nicht, ob das gut gehen wird.  

 »Lass mich darüber nachdenken, ja?«, antworte ich ihm, streiche mit den Fingern seine lockeren dunkelbraunen Haarsträhnen aus der Stirn und blicke in sein schön geschnittenes Gesicht mit den männlichen Wangenknochen und den ehrlichen Augen, die dunkel schimmern. Beinahe wirkt die einsame Wüstenlandschaft wie eine geheimnisvolle Mondlandschaft auf mich, als befänden wir uns in einer Glaskugel fernab von Problemen. Als gäbe es weder Streitigkeiten noch Sorgen.  

 »Nein, du konntest lang genug nachdenken. Ich möchte jetzt eine Antwort hören.«

 Kurz ringe ich mit mir, um mir klar zu werden, was ich zu verlieren habe, wenn ich auf sein Angebot eingehe. Bis mir bewusst wird, nichts zu verlieren. Er ist der Mann, den ich will. Die Person, die mir im Leben am wichtigsten ist, die ehrlich zu mir ist und auf die ich mich verlassen kann.

 »Ja«, antworte ich ihm leise und blicke zu ihm auf. »Ja, beginnen wir von vorn.«  

 Ein strahlendes Lächeln huscht über seine Lippen, als er meine Worte hört, bis er mich an der Mitte anhebt und sich seine Lippen auf meine legen. Meine Beine schlinge ich um seine Hüfte, während ich jemanden von den Zelten singen höre. Lawrence.  

 »Allerdings habe ich ein paar klitzekleine Bedingungen«, weise ich ihn darauf hin.

 »Die da wären?«

 »Ich möchte, dass du es mir erzählst, sobald du auf Ricarda triffst. Ich will über eure Pläne Bescheid wissen, wenn ihr Anwälte losschickt oder ihr die Summe begleicht und …« Ich hole tief Luft. »Ich will mich weiterhin als Architektin bewerben dürfen – nur zeitweise in deinem Unternehmen arbeiten.« Obwohl ich jetzt schon gespannt bin, was mich erwarten wird, was er den ganzen Tag macht und ob es zum Abenteuer wird, wenn wir die Pausen gemeinsam nutzen. Ganz genau das muss er in meinen Augen ablesen, als er schief grinst.  

 »Einverstanden. Trotzdem, weiß ich, wirst du den Job in unserem Unternehmen lieben.«

 »Wir werden sehen.«

 »J’aimerais bien t’embrasser«, haucht er vor meinen Lippen, bevor ich den Kopf neige, sein Gesicht umgreife und ihn sinnlich und verführerisch zugleich küsse. Seine Hände umfassen fest meine Pobacken, bis eine mein Shirt auf dem Rücken hochschiebt, er mich an sich heruntergleiten lässt und ich ihn von seinem Hemd befreie.

 Versteckt hinter den Dünen dürfte niemand bemerken, wie wir übereinander herfallen. Schnell schlüpfe ich aus meinen Schuhen und Shorts, streife mein Shirt über den Kopf und verfolge mit meinen Blicken, wie er ebenfalls seine Gürtelschnalle öffnet.

 »Was treibt ihr hier ohne mich?«, platzt Lawrence dazwischen. »Ich wollte gerade einen Ort suchen, um zu …«

 »Sag es besser nicht!«, unterbreche ich ihn laut, schnappe mir meine Kleidung und ziehe mich in einem rekordverdächtigen Tempo wieder an.  

 Warum stört uns Lawrence immer, wirklich immer in den unpassendsten Momenten!

 »Komm mit, Kleines. Den Sand auf deinem nackten Rücken hätte ich dir ohnehin nicht zumuten wollen.« Wie war das?

 Er greift, nachdem er wieder bekleidet ist, nach meiner Hand.

 »Wer sagt, dass ich unter dir gelegen hätte?«, frage ich ironisch.  

 »Du hättest unter mir gelegen, das wissen wir beide«, pocht er auf seine Antwort. »Bis ich dich von hinten genommen hätte, um die Analkette Kugel um Kugel aus dir zu ziehen, bevor du gekommen wärst.«  

 Sofort schleicht sich das Pochen in meinem Unterleib ein, als er bildhaft davon erzählt.  

 »Aber nicht ohne mich.« Lawrence drängt uns auseinander und legt je einen Arm über Gideons und meine Schulter.

 »Ganz sicher ohne dich«, antworte ich ihm und tätschele seine Wange. »So betrunken, wie du bist, sollte deine Potenz bereits gelitten haben.«

 »Du glaubst nicht, wie du mich unterschätzt. Ich kann es dir gern beweisen.«

 »Muss das sein?«, wirft Gideon ein, der nur den Kopf schüttelt.  

 »Nein, denn ich werde gleich pennen gehen. Ihr solltet euch auch ausruhen, dafür habe ich das hier für euch herrichten lassen.«  

 Er nimmt beide Arme von uns, stoppt vor einem der Zelte und schwingt dann den Stoff zurück, um uns ins Zeltinnere blicken zu lassen. Und wow, das übertrifft sogar meine Vorstellungen. In dem Zelt befindet sich ein handgeknüpfter orientalischer Teppich, auf dem größere und kleinere Kissen liegen und eingerollte dünne Decken. Am Zeltdach angebracht hängen Kerzenlaternen, die flackernd Licht spenden.  

 »Tobt euch aus! Die Berber sind bereits zurückgefahren.« Auf Laws Gesicht ist die Erwartung abzulesen, dass wir, sobald er uns verlassen hat, übereinander herfallen. »Bonne nuit.«  

 Müde schwankt er davon, während Gideon das Zelt ebenfalls mit den Worten »Warte kurz« verlässt. Auf dem orientalischen Teppich nehme ich Platz, fahre mit den Fingern darüber, bis Gideon erscheint, und das mit diesem undurchschaubaren Funkeln in seinen Augen.  

 Er reicht mir ein Glas. »Hier, von Lawrence’ Beständen. Leider habe ich keinen Wein oder Sekt gefunden.«  

 Er hält mir zwei Gläser und eine Rumflasche entgegen.

 »Rum?«, frage ich ihn belustigt, aber greife nach den Gläsern, fülle darin den Alkohol ab, nehme ein Glas und stelle die Flasche wie auch das zweite Glas beiseite. Denn ich habe etwas anderes vor. Nachdem ich immer noch die Kugeln in mir spüre, die meine Libido ins Unermessliche ankurbeln, streife ich Gideons Hemd aus.

 »Was soll das werden?«, fragt er und hebt beide Brauen in die Stirn. Mit den Fingerspitzen fahre ich über seinen Oberkörper, tauche sie dann in den Rum und male Linien auf seine nackte Haut.

 »Sch … Ich will dich, und das die ganze Zeit.« Mit den Fingern gleite ich über seinen Hals weiter hoch zu seinen Lippen. Er braucht nicht lange, um in das Spiel einzusteigen und meine Finger abzulecken mit diesem Feuer in seinen Augen, das ich lange nicht mehr gesehen habe.  

 »Hier.« Ich reiche ihm das zweite Glas, nehme dann einen Schluck aus meinem, bevor ich es abstelle. Als ich meine Finger unter mein Shirt wandern lasse, nimmt er zwischen den Kissen Platz, um mir zuzusehen. Aus dem Zelt, in dem wir gegessen haben, erklingt weiterhin die arabische Musik, zu der ich mich bewege, ich streichele über meinen Körper und behalte Gideon fest im Blick.  

 Ich weiß, wie sehr er es liebt, nur zuzusehen, was ich mache. Gelassen auf den Ellenbogen abgestützt, sehe ich seine athletische Brust, gleite mit meinen Blicken seinen Bauchnabel hinab, bis zu seinem Hosenbund. Als ich auf ihn zugehe, öffne ich in einem sexy Hüftschwung meine Shorts, drehe mich mit dem Rücken zu ihm und streife sie, in die Hocke gehend, herunter. Er dürfte meinen Arsch direkt vor Augen haben und sich nicht mehr lange zurückhalten können.  

 Langsam ziehe ich sie über die Füße und schleudere sie mit einem geübten Schwung in die Zeltecke. Nur noch in Dessous öffne ich meinen Knoten auf dem Hinterkopf und fahre durch mein Haar, lasse es in der Luft schwingen und greife dann nach dem Rum.  

 »Gefällt dir, was du siehst?«, frage ich ihn, gehe auf ihn zu und schiebe ihm das Glas an die Lippen. Brav nimmt er zwei Schlucke und kneift seine Augen gefährlich zusammen.

 »Allerdings. Du hast nichts verlernt«, raunt er mir entgegen, umfasst meine Hand um das Glas und drückt es gegen meine Lippen. Ich schmunzele zurückhaltend, dann nehme ich ebenfalls einen Schluck. Scharf rinnt mir der knapp vierzigprozentige Alkohol meine Speiseröhre hinunter. Die zunehmende Wärme breitet sich wenige Sekunden später in meinem Körper aus. Mit auseinandergeschobenen Knien rutsche ich auf seinen Schoß, bis ich ihn rücklings in die Kissen schiebe. Er versucht tatsächlich, meine Brüste zu fassen zu bekommen. Wäre ich nicht schneller und würde seine Hand über seinen Kopf fixieren.

 »Was soll das werden, Darling? Du sollst nur zusehen«, flüstere ich nah an seinem Ohr wie eine Versuchung, reibe mit meinen Brüsten über seine nackte Haut und beiße in sein Ohrläppchen. Mit der Zunge wandere ich seinen Hals entlang bis zu seinen Brustmuskeln und erhebe mich über ihm.  

 »Du verlangst wirklich viel, nachdem du mich einige Male hast aushungern lassen.«

 »Vielleicht zurecht.« Zwischen meinen Beinen spüre ich seinen erigierten Schwanz unter seiner Jeans. Gott, er braucht nicht mehr lange, bevor ihn die Gier überfällt.  

 Auf ihm sitzend reibe ich mit meiner Weiblichkeit über seine Beule, während ich mich von dem BH befreie, den ich neben mir sinken lasse. Nur noch seine Hose und mein Slip trennen uns. Himmel, bei dem Reiben über seinen Schwanz werde ich immer feuchter und spüre noch intensiver die Metallkugeln in meinem Anus.  

 Ganz genau das scheint er auch zu bemerken. Ich greife nach der Rumflasche, lege meinen Kopf in den Nacken und lasse dann die klebrige Spirituose über meine Brüste und meinen Bauch laufen, bevor ich wieder einen Schluck aus der Flasche nehme.  

 Mit dem Oberkörper schmiege ich mich nah an sein Gesicht, als er meinen Rücken umfasst und mich tiefer an sich drückt, um mit der Zunge den Alkohol von meinen Brüsten zu lecken.  

 »Verdammt«, stöhne ich auf, als er mit seinen Zähnen in meine rechte Brustwarze beißt, dann den Schmerz mit seinen Lippen fortspült. Das Saugen an meinem Nippel lässt mich noch unbändiger werden, dass ich mich wie eine Katze auf ihm vor und zurück schiebe. Er zwirbelt meine Brustwarze, dann rollt er mich mit einer lockeren Bewegung auf den Rücken.  

 »Jetzt bist du unter mir, und das nur aus dem Grund, weil du nicht mehr achtsam warst«, flüstert er mir ins Ohr, bevor er meine Brüste massiert, meinen Körper mit Küssen übersät, mich seine Zähne am Hals spüren lässt und mit den Fingern unter dem Slip meine Klit feucht massiert.  

 »Sollte ich denn in deiner Gegenwart achtsamer sein?«, hake ich mit einem Lächeln nach. Er ist mit seinen Lippen an meinem Venushügel angelangt, streift meinen Slip herunter und dringt dann mit seiner Zunge in mich ein.  

 »Ah!«, keuche ich auf, da ich seine Zungenfertigkeit vermisst habe. Womöglich ist er der Beste, der es draufhat, mit festen und schnellen Bewegungen eine Frau zum Höhepunkt zu treiben. Ich kralle meine Finger in die Kissen und wölbe meinen Rücken durch.

 »Sag du es mir, Kleines«, raunt er mir entgegen, nachdem sich seine Zunge von meiner Klit gelöst hat. Gott, er soll weitermachen.  

 »Warum sollte ich bei dem Mann achtsam sein, dem ich blind vertraue, den ich liebe?«

 In seinen Augen ist kurz die Verblüffung zu sehen, dann der Glanz von wahrer Erleichterung durchzogen von Freude.  

 Vor mir schiebt er seine Hose herunter, umfasst meine Kniekehlen und dringt dann mit seinem herrlich prallen Schwanz in mich ein. Mit tiefen und intensiven Stößen nimmt er mich, dehnt meine Pussy und schiebt dann meine angewinkelten Beine zusammen um seine linke Seite. Ich kann mich kaum bewegen, dafür kann er in mich eindringen und zugleich vorsichtig eine Kugel aus meinem Anus ziehen. Mit jedem Stoß von ihm spüre ich die Kugeln in meinem Becken, wie sie aneinanderstoßen, er über sie reibt.  

 »Nummer eins: Ich bereue es wirklich, mit anderen Frauen gevögelt zu haben«, beginnt er plötzlich und schiebt dann meine Beine wieder auseinander, um meinen Körper an sich zu ziehen, mit mir aufzustehen.  

 »Gideon?«, keuche ich kurz, als er mit mir auf den Armen steht, seinen Schwanz immer noch in mir und sein Gesicht nur Millimeter von meinem entfernt ist. Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte, spüre den Stoff seiner Hose, bis er mich weiter nimmt und die zweite Kugel quälend langsam aus mir zieht.  

 »Nummer zwei: Ich verspreche dir, dass ich dich nicht mehr alleinlasse, hörst du?« Vermutlich stehen mir die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben, während mich seine Worte berühren. Nach weiteren Stößen hebt er mich von sich, um mich jedoch nicht freizugeben, sondern sich hinzulegen und mich auf ihn klettern zu lassen. Ich lasse es geschehen, weil ich gespannt bin, was er mir noch zu sagen hat. Tief dringt seine Härte in mich ein, sodass ich den Kopf nach hinten werfe und ich dieses Mal diejenige bin, die sich rhythmisch bewegt, ihn reitet.  

 Meinen Körper etwas nach vorn gebeugt, zieht er nun die dritte Kugel aus mir. Leise stöhne ich auf.  

 »Nummer drei: Ich lasse dich nicht mehr gehen, Kleines. Nie wieder.« Sosehr ich auch blinzele, um seinem intensiven Blick auszuweichen, der mich – je länger ich in die grünen klaren Augen blicke – um den Verstand bringt, desto mehr wird mir bewusst, dass mir Tränen in den Augen stehen.  

 Mit seiner Härte in mir erhebt er sich unter meinem Körper und reibt mit dem Daumen unter meinen Augen entlang. »Es gibt noch Nummer vier, die in dir ist.« Er grinst amüsiert. »Nicht, dass ich dich weinend vögele.«

 »Ich weine nicht«, stelle ich klar, atme tief durch die Nase und blicke zu den flackernden Laternenlichtern auf, die warmes orientalisches Licht spenden.  

 »Nein, natürlich nicht«, stimmt er sarkastisch hinzu.

 An der Mitte bekommt er mich zu fassen, dreht mich auf den Bauch und zieht meine Hüfte hoch. Wieder bewegt er sich in mir, als ich das Zupfen an der Analkette in meinem Anus spüre und er die vierte Kugel aus mir zieht.  

 »Nummer vier. Ich will, dass du wieder einziehst, sobald wir zurück sind, und wir uns ein Penthouse in New York suchen.«

 Gänsehaut zieht sich über meinen Körper, nachdem ich seinen Worten lausche. Er scheint alles bereits gut durchdacht zu haben. Für einen kurzen Moment glaubte ich, er würde sich sogar Kinder von mir wünschen oder mich heiraten wollen. Die Themen haben wir beide vorerst zurückgestellt, da wir beide uns einig sind, dass uns eine Hochzeit noch mehr verbindet, wir aber nur unser Vertrauen, unsere Liebe und Ehrlichkeit in unserer Beziehung brauchen – die uns kein Ring der Welt schenken kann. Trotzdem weiß ich, dass er unbedingt eine Familie gründen möchte.  

 »Was hältst du davon?«, fragt er mich, dreht mich wieder zu sich um und stützt sich mit den Händen neben meinen Schultern ab.

 »Ja. Lass es uns probieren, aber langsam. Ich kenne deinen Drang, alles sofort in die Tat umsetzen zu wollen.«

 »Und ich deine Bedenkzeiten, die du brauchst.« Schachmatt.  

 »Wir ergänzen uns hervorragend«, raunt er mir entgegen und küsst mich hungrig. »Und jetzt will ich dich einfach nur …«

 »Sch.« Ich lege meine Beine über seine Schulter, ziehe ihn an den Schultern zu mir herab und beiße in seine Unterlippe.

 »Tu es«, hauche ich ihm die Aufforderung lasziv ins Ohr.  

 Ein Blick von ihm und er nimmt mich mit gierigen Stößen, so fest, so hemmungslos, dass ich mein Rückgrat wölbe, meine Fingernägel in seine Schultern kralle und die Hitze meinen Körper durchflutet. Sein Schwanz trifft einen empfindlichen Punkt in mir, der mich mit geschlossenen Augen laut aufstöhnen lässt.  

 Wenn ich eines mit Sicherheit sagen kann, dann, dass ich mit keinem Mann besseren Sex hatte als mit Gideon Chevalier.

 Mein Stöhnen geht in ein Wimmern über, bis er es mit einem Kuss erstickt und mich ihn voll und ganz spüren lässt. Mit seinen hungrigen Küssen. Mit seinen impulsiven Stößen. Mit seinem warmen Körper. Mit dem, was ich an ihm liebe. Immer lieben werde.  




14. KAPITEL

 

 Mitten in der Nacht wache ich verschlungen mit den Kissen um mich herum auf. Obwohl ich gedacht hätte, eigentlich neben Gideon aufzuwachen. Es ist typisch für ihn, dass er vor mir aufgestanden ist. Manchmal ist es ein Fluch für mich.  

 Im Zelt ist es dunkel, da die Laternenlichter gelöscht worden sind, dafür glimmt ein Schein durch die helle Zeltwand, die vom Nachbarzelt stammen muss.  

 Entweder ist Gideon, den ich nirgends im Zelt sehen kann, nach draußen gegangen, um den nächsten Busch aufzusuchen – bei dem Gedanken muss ich schmunzeln –, oder aber er hält sich im Nachbarzelt auf. Warum auch immer.  

 Ich könnte weiterschlafen – wäge ich ab. Trotzdem will ich nachsehen und wissen, was er tut, um ihn dann in das Lager zu zerren.

 Nackt erhebe ich mich, schnappe mir ein Laken, das ich um meinen Körper schlinge, und öffne den Zelteingang, bedacht darauf, keinen Lärm zu verursachen. Lawrence auf den Plan zu rufen, ist nicht gerade meine Absicht. Non – er würde meine lockere Bekleidung als Einladung ansehen.  

 Als ich an dem ersten Zelt vorbeischleiche, dringt ein ohrenbetäubendes Schnarchen an mein Ohr, das unverkennbar von Law stammt. Er dürfte wie ein Lämmchen seinen Rausch ausschlafen. Perfekt! Somit stellt er keine Gefahr dar.  

 Auf dem Sand, der sich kitzelnd zwischen meine Zehen schiebt, gehe ich auf das größte Zelt zu, von dem aus ich die Lichtquelle ausmachen kann. Was hat Gideon um diese Zeit dort zu suchen? Das würde mich wirklich interessieren. Ich weiß, dass er selten unter Schlafproblemen leidet. Eigentlich nur, wenn er krank ist.  

 Vorsichtig schiebe ich den Zelteingang zurück, als ich ihn über sein MacBook gebeugt eine Art Stift oder so zwischen den Fingern drehen sehe. Er trägt nur Shorts und sitzt auf einem kreisrunden Kissen.  

 »Solltest du nicht schlafen?«, frage ich ihn mit einem Lächeln und trete in das Zelt ein. Als hätte ich ihn aufgeschreckt, dreht er reflexartig seinen Kopf in meine Richtung.  

 »Das könnte ich dich ebenso fragen.« Schnell klappt er das Notebook zu, erhebt sich und lässt das Papierröhrchen, das – wie ich zuvor annahm – kein Kuli oder Stift ist, in seiner Laptoptasche verschwinden.  

 »Ich bin aufgewacht und dachte, ich schaue nach dir, bevor du dich in der arabischen Wüste verirrst«, lüge ich, gehe auf den dunklen Holztisch zu und sehe darauf winzige Spuren von weißem Staub, was nur Mehl oder Sand sein kann.  

 »Wir sollten wieder schlafen gehen. Ich wollte nur etwas zu trinken holen, dann wieder zu dir gehen.« Seine Kiefermuskeln sind angespannt, seine Nasenflügel leicht aufgebläht. Ein glasklares Zeichen dafür, dass er unter Anspannung steht. Fragt sich nur weshalb.  

 An mir geht er vorbei, streift mit seiner Hand meine Schulter und ist verschwunden, während ich auf die Tischplatte zugehe und den Sand fortwische.  

 

 Am nächsten Morgen fahren wir wieder zurück. Während Lawrence verkartert seine geröteten Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt, Jane mit ihrem Ehering am Finger verträumt spielt, wandert mein Blick immer wieder in Gideons Richtung. Er sieht verdammt müde aus. Mit jedem Tag mehr; er macht aber auf mich den Anschein, fit und ausgeruht zu sein.  

 »Willst du einen Schluck? Das hilft, um die Kater zu verscheuchen.« Lawrence reicht mir die Ginflasche. Er ist doch nicht ganz dicht!

 »Gibt her«, verlange ich von ihm mit einem einladenden Lächeln. Er reicht sie mir prompt, woraufhin ich sie über die Hintertür des offenen Jeeps halte und sie ausschütte. Wie bei Kühlwasserverlust zieht die Spur leichte Schlängellinien mit sich, bevor die Flasche fast leer ist.  

 »Was machst du da!«, geht er mich an, springt von seinem Sitz auf.

 »Den kostbaren Gin in der Wüste verschütten.« Mit einem Lachen reiche ich ihm die Flasche. »Du solltest dich ausnüchtern. Trink lieber das hier.« Ich angele eine Wasserflasche aus meinem Rucksack und werfe sie ihm entgegen. Prompt rutscht sie ihm aus den Fingern, knallt auf sein Knie und rollt dann unter meinen Sitz. Nachdem er lauthals flucht, sich bei dem Versuch, die Flasche zu greifen, den Kopf stößt und weiter herummault, erreichen wir den geparkten Porsche, der sich in einer Auffahrt befindet.

 »Ursprünglich war der Plan, uns im Anwesen frisch zu machen, dann zum Nad Al Sheba zu fahren, wo das Kamelrennen stattfindet. Das Ganze hat Lawrence eingefädelt. Allerdings sieht es nun nicht mehr so aus, als würde er es lebend bis zur Rennbahn schaffen.« Gideon blickt in den Rückspiegel, um seinen Bruder auf der Rückbank zu betrachten. »Er pennt.«  

 »Tu ich nicht!«, knurrt er. Ich drehe mich zu ihm um. Law liegt schräg über die gesamte Rückbank, wobei es das Wort hängt besser trifft. »Ich konzentriere mich bloß. Wir werden zum Kamelrennen fahren. Den Termin mit Al Chalid lasse ich nicht sausen. Hätte das Kätzchen nicht den kostbaren Gin in die Wüste geschüttet, ginge es mir schon besser. Anscheinend hast du ihr in der Nacht nicht gezeigt, wo es lang geht, da sie immer noch aufmüpfig ist.«

 Neben mir beobachte ich die an uns vorbeiziehende staubige Landschaft und muss schmunzeln. Wenn er wüsste. Oder besser nicht.  

 »Gebt mir dreißig Minuten und ich bin wieder fit«, murmelt er, bis nach wenigen Minuten ein lautes Ein- und Ausatmen zu hören ist, was selbst den röhrenden Motor des Porsche übertönt. Und dazu gehört einiges.  

 

 In einem nicht zu strengen, aber auch nicht zu freizügigen hellen Kleid setze ich mir frisch geduscht, gestylt und geschminkt einen weißen Sonnenhut auf, schlüpfe in meine Sandalen und kann es kaum erwarten, Al Chalid anzutreffen. Denn ganz nach Lawrence’ Pfeife werde ich nicht tanzen. Er wird sein blaues Wunder erleben.  

 Mit der Handtasche über der Schulter steige ich aus dem Wagen, der vor der Tribüne parkt. Womit ich allerdings nicht gerechnet hätte, ist ein plötzlicher Ansturm von weißen Geländewagen, die auf die Rennbahn zusteuern.  

 Gideon zieht mich zur Seite. »Siehst du den weißen Mercedes?«

 »Dem der schwarze Wagen folgt?«

 »Ganz genau. In dem befindet sich der Herrscher Scheich Mohammed Al-Maktoum. In dem schwarzen sitzt sein Sohn, Scheich Hamdan. Sie nehmen ausschließlich mit ihrem Clan und ihren Ministern an jedem Kamelrennen teil.«

 Jeder braucht wohl ein Hobby, selbst die obersten Häupter der Regierung. Trotzdem bin ich erstaunt, sie anzutreffen oder besser: ihre Wagen. Gideon erzählt mir weiter, dass der Herrscher die »1« auf dem Nummernschild trägt. Je niedriger die Zahl, desto bedeutender die Position des Ministers.  

 »Und du hängst dich heute an die Nummer 17.« Lawrence legt seinen Arm um mich und deutet unverhohlen auf einen Wagen inmitten der Menge aus weißen Fahrzeugen.  

 »Warum sollte ich dir diesen Gefallen gleich noch mal tun?«, hake ich nach und blicke zu ihm auf.  

 »Du tust das nicht für mich, sondern für unser Unternehmen. Araber investieren gern, besonders in zukünftige Projekte, da sie wissen, dass ihr Ölfass in einigen Jahren bis auf den letzten Tropfen ausgeschöpft wurde. Daher mache ihm schöne Augen. Er hat bereits sein Interesse an einer Firma bekundet.«  

 »Dir ist wohl klar, dass es Grenzen gibt.«

 »Wer wollte denn als Escortdame arbeiten?«

 »Trotzdem bin ich nicht verkäuflich und verführe ihn, damit du daraus deinen Profit schlägst.«

 »Das hast jetzt du gesagt. Wenn du mit ihm vögeln willst, umso besser. Ich weiß, dass er auf dich steht.«  

 Mit einem Stoß drücke ich ihn von mir.

 »Denk meinetwegen, was du willst, aber sprich es nicht laut aus. Zudem kann es nicht jeder so oft nötig haben wie du.«  

 Gideon verfolgt mit seinen Augen die Landrover, aber verdreht die Augen, als er Lawrence reden hört.  

 »Ich bin stolz auf meine Potenz, damit das klar ist. Mach, was du möchtest, solange ich seine Zusage erhalte.« Plötzlich kommt sein Unternehmermacho ans Tageslicht.

 »Ich will daran beteiligt sein. Sagen wir zu fünfzig Prozent eurer Marge.«

 »Wo hast du rechnen gelernt?«, blafft er mich an und schüttelt den Kopf, bevor er sich mit beiden Händen über sein Haar fährt.  

 »Zehn Prozent.«

 »Vierzig«, biete ich ihm an.

 »Fünfzehn.«

 »Dreißig.«

 »Zwanzig, das ist mein letztes Angebot.« In seinem maßgeschneiderten Anzug reicht er mir seine Hand. »Worüber mache ich mir eigentlich Gedanken? Dir wird es eh nicht gelingen.«

 Warten wir ab. »Deal.« Ich schüttele seine Hand mit einem siegessicheren Lächeln. Dann warten wir zu dritt auf Al Chalid, den ich zwischen Männern in ihren weißen Roben kaum ausmachen kann. Sie sehen fast alle identisch aus. Vollbart, Kandura, ihr weißes Gewand und Kopfbedeckung. Aber dann erkenne ich das offensichtliche Interesse eines Mannes, der sich zwar mit anderen Männern unterhält, jedoch gelegentlich in unsere Richtung blickt. Mein Instinkt verrät mir, dass es Al Chalid ist, der seinen Bart etwas länger trägt, aber sehr auf sein Äußeres bedacht ist. Weder wuchernde Augenbrauen noch einen struppigen Bart noch Narben im Gesicht trägt.

 Er könnte mit dem Bart praktisch Lawrence’ Ebenbild sein. Da ich weiß, dass man einen Scheich nicht anstarren soll, halte ich meine Blicke zurück, denn die Begrüßung werden Lawrence und Gideon regeln.  

 Ich bin mir nicht sicher, welche Marge das Unternehmen kassieren wird, sollte es zum Abschluss kommen, allerdings spielt diese vorrangig keine Rolle für mich.  

 »Eure Exzellenz, es freut mich, Sie hier anzutreffen«, begrüßt Gideon Al Chalid, kaum dass er sich uns genähert hat und ihm die Hand reicht. Es ist geradezu beachtlich, wie vornehm Gideon und Lawrence mit ihren Geschäftspartnern umgehen. Eine Weile beobachte ich ihre eher zurückhaltenden Gespräche und Austausche über ihre Gesundheit und Familie. Ganz genau, wie es die Araber bei einer Begrüßung handhaben.  

 Sollte es von Gideon tatsächlich ernst gemeint sein, dass ich in das Unternehmen einsteigen soll, wäre heute der Moment, es unter Beweis zu stellen. Nicht für ihn, sondern für mich.

 »Mit Madame Noires Anwesenheit hätte ich nicht gerechnet. Jedoch würde ich Sie gern einladen, an dem Rennen teilzunehmen«, bietet mir Al Chalid an, dessen samten braune Augen meine Reaktion mustern. Gerade so weit, ohne aufdringlich zu wirken. Ich liebe diese schmeichelnde Art an ihm, zugleich seine erhabene ehrfurchtsvolle Erscheinung.

 »Ich bedanke mich. Von der Tribüne aus dürfte ich die beste Sicht auf die Rennbahn haben.« Weit hinter dem Geländewagen kann ich bereits die ersten Kamele erkennen, die auf mich einen schlanken Eindruck machen. Ganz anders als die Dromedare, die ich gesehen habe, wirken sie zerbrechlich, wie Leichtgewichte mit vergrößertem Kopf und dünnen Spinnenbeinen in Relation zu ihren Körpern.  

 »Ich würde Ihnen die Aussicht von der Tribüne nicht empfehlen. Von dort oben aus …« Chalid blickt zu dem gläsernen abgerundeten Architektenwunderbau. »… haben Sie nur eine Sicht von 75 Prozent auf die Rennbahn. Die Rennen werden hauptsächlich von den Landrovern aus mitverfolgt. Wie ich es auch tun werde, um meinen Favoriten heute anzufeuern. So nennt man es bei Ihnen?«, vergewissert er sich, hält seine Hände kontrolliert zu einem Dreieck geformt vor seinem hellen arabischen Anzug. »Daher würde ich Sie einladen, das Rennen von meinem Wagen aus zu beobachten.« Das dürfte interessant werden.  

 Mein Blick wandert zu Gideon, ob es ihm nichts ausmacht, da ich davon ausgehe, dass er nicht eingeladen wurde.  

 »Sie nimmt die Einladung sehr gern an«, antwortet Lawrence anstelle von mir und entscheidet über meinen Kopf hinweg, wofür ich ihm in seinen Allerwertesten treten würde. Er demoliert damit meinen Auftritt, meine Entscheidungsfreiheit vor Al Chalid.  

 »Ich möchte Ihr Einverständnis«, unterbindet der Scheich unmissverständlich Laws Einwürfe, woraufhin ich zart schmunzele. Womöglich schafft es der Scheich schneller, Lawrence zurechtzuweisen, als ich es könnte. Ein knappes Nicken von Gideon, dann folge ich Al Chalid in einem Abstand von wenigen Metern. Ob es üblich ist, Gäste und besonders weibliche Gesellschaft in einen Wagen mitzunehmen, bezweifle ich. Allerdings gibt es neben den westlich orientierten Ministern oder Clananhängern einige, die dem sicher skeptisch entgegenblicken werden.

 Ein Fahrer neben dem Jeep hält uns die Tür auf. Zuerst betritt Al Chalid den Wagen, bevor ich es tue und er mir seine Hand reicht.  

 »Sehr aufmerksam.« Ich bedanke mich, rutsche auf die Rückbank, deren Fenster verdunkelt sind und durch die von dieser Position aus weder Gideon noch Lawrence sehen kann. Ich säße hoffnungslos in der Falle, sollte es der Scheich auf etwas anderes abgesehen haben als auf ein nettes Gespräch während des Rennens.  

 »Wie geht es Ihnen? Es ist zwei Jahre her, seit ich das letzte Mal von Ihnen gehört habe. Nun, ich ging davon aus, Sie würden mich kontaktieren«, beginnt er das Gespräch, während ich noch damit beschäftigt bin, den Fahrer zu mustern.  

 »Tun dies häufig Gäste, die Sie kennenlernen durften?«, stelle ich ihm die freundliche Gegenfrage und nehme eine angenehme Position in dem Jeep ein.  

 »Gelegentlich. Am meisten diejenigen, von denen man es nicht möchte.«  

 Seine Mundwinkel zucken knapp, bevor er in meine Richtung blickt, woraufhin ich den Blick abwende.

 »Um ehrlich zu sein, dachte ich, Ihr Angebot, Sie zu kontaktieren, wäre eine nette Geste gewesen, ohne weitere Hintergründe.«  

 Ich erinnere mich noch an das letzte Treffen in seinem Anwesen, in dem er mich diskret ausgefragt hat, mit welchem der Brüder ich liiert bin, dass er wüsste, wie ich mein Geld verdiene. Er scheint neugierig zu sein, zu neugierig, was Lawrence recht schnell kapiert hat und zu seinem Nutzen machen will.

 »Es waren ehrliche Absichten. Während in Europa und Amerika oberflächliche – wie sagt man es – Angebote oder Nettigkeiten ausgetauscht werden, sind diese hier ernst zu nehmen. Man trifft nicht jeden Tag auf Frauen wie Sie.« Ein Kompliment, das ich mit einem abwesenden Lächeln entgegennehme.

 »Das weiß ich zu schätzen. Nun, wie ist es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen?«, fragt er mich mit seiner samtenen Stimme, erhält einen Anruf, den er augenblicklich abweist, und zwei Nachrichten, als ich ihm antworte. Natürlich sollte man nur positive Dinge berichten, das habe ich von Gideon gelernt.  

 »Nun bin ich im Unternehmen des Chevalierimperiums tätig«, beende ich meine Rede, ohne darauf einzugehen, wem ich dieses Jobangebot zu verdanken habe. Obwohl es kein echtes Angebot von Gideon war, mehr eine vage Idee.  

 »Das höre ich gern. Das würde bedeuten, Sie sind ebenfalls im Vorstand tätig, um mich bei weiterem Interesse an den Investments an Sie zu wenden?«, erkundigt er sich. Sein Französisch ist hervorragend, bis auf den leicht orientalischen Akzent, den ich sogar sehr angenehm finde. Allerdings sollte ich nicht zu hoch pokern.

 »Wenn Sie mich als Ansprechpartnerin möchten, wäre das mit Sicherheit kein Problem.« Was biete ich ihm da an? Aber nur so kann ich ihn an mich binden. Es ist kaum zu übersehen, dass er sich meine Antwort auf der Zunge zergehen lässt, sie ihm gefällt. Für intellektuell und intelligent genug halte ich ihn, sich nicht blind auf ein Geschäft einzulassen. Araber sind dafür bekannt, ihr Kapital längerfristig und mit großem Gewinn anlegen zu wollen.  

 Al Chalid wird sich bereits für das Angebot entschieden haben. Wenn ich als seine Ansprechpartnerin seine Interessen vertrete, dürfte es noch schneller zu einem Vertragsabschluss kommen. Ganz gleich, welche Hintergedanken er hegt.

 »Hervorragend. Das habe ich nicht erwartet und werde ich in meiner Entscheidungsfindung berücksichtigen. Das Rennen beginnt gleich.«

 Er hebt seine Hand, deutet auf die Rennbahn neben den versammelten Landrovern, auf dem sich sieben Kamele befinden, die von keinen Jockeys geritten werden.

 Der Startschuss fällt. Die Kamele starten wie auch die Jeeps, die einer nach dem anderen neben den rennenden Tieren Gas geben und sie verfolgen. Lautstarkes Hupen dringt an meine Ohren, da die Araber, die sonst ausgeglichen und in sich ruhend wirken, nun ihre Positionen gegenseitig ausstechen, um ihr Kamel mittels einer Fernbedienung anzutreiben. Alles dazu erklärt mir Al Chalid. Von den Wagen aus können die Kamelbesitzer den Kamelen Zunder geben, da sich auf den Kamelrücken Roboter befinden, die via einer Peitsche angespornt werden. Ja, diese Peitsche könnte mir gefallen, würden mir nicht die Tiere leidtun, die unter dem Stress leiden.  

 Neben mir wirkt er vollkommen angespannt, wie europäische Männer während eines aufregenden Fußballspiels, was mich zurückhält, ihn anzusprechen. Ob ein Tier für ihn läuft, kann ich schwer sagen, denn viel interessanter ist nicht das Rennen der Wüstentiere, sondern das Resultat einer Massenkarambolage von zu viel Testosteron im Blut. Denn es bleibt nicht beim Hupen, sondern nigelnagelneue Wagen neben uns, selbst hinter uns prallen nicht gerade sanft aneinander beim riskanten Versuch, an der Spitze zu fahren.

 Okay, das hätten mir die Jungs sagen können. Denn ich habe das Temperament der Araber wohl doch unterschätzt. Während ich mich am Griff festhalte, der Fahrer aufs Gas tritt, wir uns in der dritten Position befinden, beobachte ich ein Kamel mit gelb-blauem Sattel und Zaumzeug, das immens aufholt.  

 Sofort wandert mein Blick von dem Tier zu Al Chalid, dem es zu gehören scheint, denn er murmelt mehrere Sätze auf Arabisch, spricht zu schnell mit dem Fahrer in seiner Sprache, dass mir der Kopf schwirrt, und klatscht sich dann lautstark in die Hände. Er muss das Rennen gewonnen haben.

 »In Arabien gibt es das Sprichwort nicht, dass Rennen oder Glücksspiele in Anwesenheit von Frauen Glück bringen. Das sollte heute geändert werden.« Er lächelt mir entgegen. Als der Wagen stoppt, steigt er aus, wie auch ich, und wird von seinen Konkurrenten beglückwünscht.  

 Ich habe überhaupt nichts gemacht. Dafür sieht das Kamel völlig am Ende aus. Armes Ding. Von Weitem sehe ich, wie ihm ein Stück Fell herausrasiert wird, was wohl so viel zu bedeuten hat, dass es an keinem weiteren Rennen teilnimmt, bevor es sich nicht erholt hat.  

 Nun mit einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase tritt Al Chalid auf mich zu, reicht mir seine Hand mit einem Lächeln und bedankt sich bei mir. »Ich lade Sie heute Abend zum Essen bei mir um neunzehn Uhr ein. Richten Sie die Einladung auch an Gideon und Lawrence Chevalier. Würden Sie bitte noch zwischen der Farbe Orange, Gelb, Weiß oder Rot wählen.«  

 Etwas perplex liegt seine Hand länger als erwartet in meiner, zugleich bin ich von seiner Farbwahl überrascht.  

 »Rot«, wähle ich instinktiv, da sie die Farbe der Erotik ist. Rot gekleidete Frauen sprechen Männer sofort an.  

 »Sukran. Mai alslama.«

 »Ma’ a s-salamah«, verabschiede ich mich von ihm und werde bereits ungeduldig von zwei attraktiven Männern in Anzügen und Sonnenbrillen am Ausgang der Tribüne erwartet.  

 »Na, wie lief es?«, will Lawrence sofort wissen und legt, als wäre ich sein Besitz, seinen Arm um mich und zieht mich an seine Seite.  

 »Ich weiß nicht so recht.«  

 »Wie, du weißt nicht so recht?«, hakt er nach und zieht seine Brauen zusammen. »Ich hoffe, ihr habt über das Geschäft geredet? Du hast etwas darüber erfahren, ob er Interesse an einem Investment hat? Sag nicht, er durfte dich nur betatschen und ihr habt nicht darüber geredet?«

 »Sein Kamel hat gewonnen, also dürfte er gute Laune haben. Was hast du erreicht, Kleines?«, fragt mich nun auch Gideon, als ich abrupt im Gehen stoppe.  

 »Wir sind heute Abend bei ihm zum Essen eingeladen. Zu dritt gegen neunzehn Uhr. Dann fragte er mich, welche Farbe ich zwischen Orange, Gelb, Rot und Weiß wählen würde, und er möchte mich als Ansprechpartner in eurer Firma.«

 »Der Mann hat Stil«, bemerkt Lawrence lachend. »Erst lässt er dich seine Wagenfarbe wählen, dann wirst du zu seinem persönlichen Laufhäschen für seine Geschäfte.«

 Bitte was?!  

 »Autofarbe?«

 »Klar, was, denkst du, gewinnen die Reichen der Reichen in Dubai, wenn ihre Dromedare so richtig ins Schwitzen gekommen sind? Autos, du Pfeife. Wetten ist hier strengstens verboten, sonst hätte ich dich als Wetteinsatz verwendet.« Das hat er unmöglich gesagt!

 Ein Hieb in seine Rippen, dann ein Tritt auf seinen Fuß und er jault wie ein Hund neben mir auf.  

 »Du solltest lieber darauf achten, heute Abend nicht auf allen vieren zum Essen zu kommen, wenn du weiter große Töne spuckst, Tiger«, fauche ich ihm entgegen. Doch zugleich, zugleich freue ich mich, dass ich einen Erfolg zu verzeichnen habe. Es war zwar keine Zusage von Al Chalid, aber immerhin ein Anfang.  

 »Hervorragend gemacht, Kleines. Ich bin stolz auf dich. Heute Abend wird er seinen Gewinn zeigen, das versichere ich dir. Die Voraussetzung für ein gutes Geschäft ist, dass der Partner gut gelaunt ist. Und das ist dir gelungen. Meine Hochachtung.«  

 Dankend schenke ich Gideon ein Lächeln, da ich ihn nicht vor den Augen der Scheichs küssen darf. Aber ich würde es tun, da er es zu schätzen weiß, was ich erreicht habe.  




 DORIAN

 

 »Ja, bleib genau so. Den Rücken durchgestreckt, die Schultern abgesenkt. Blickkontakt zum Boden nicht vergessen.«  

 »So anstrengend hätte ich es mir nicht vorgestellt«, antwortet mir Maron.

 »Anscheinend hast du seit dem letzten Modellstehen vergessen, wie es sich anfühlt«, bemerke ich mit einem Grinsen und bringe einen groben Entwurf mit einer lockeren Stifthaltung auf Papier, bevor ich die nächste beginne.

 »Du hast sein Angebot angenommen, also beschwere dich nicht«, sagt Gideon hinter mir auf der Couch, der mein Meisterwerk begutachtet, und das aus allen Winkeln.

 Maron sitzt mit gespreizten Beinen auf einer alten Mahagonikommode mit Messinggriffen, an die ich sie nackt fixiert habe. Einmal ist ihr linkes Bein nach innen gewinkelt, das andere ausgestreckt und mit jeweils drei Seilbahnen verbunden. Ihre Arme sind mit unter und über der Brust verlaufenden Seilen am Rücken befestigt, was einen herrlichen Anblick bietet. Dazu die Seile um ihren Hals, die in ihrem Pferdeschwanz zusammengebunden sind und sie bei jeder Bewegung auf der Haut spüren dürfte.  

 »Ich beschwere mich auch nicht. Es war bloß eine Feststellung.« Frech zwinkert sie Gideon entgegen. »Es sieht fast aus, als wäre es für dich eine Qual, mich so zu sehen.«

 Gideon erhebt sich von der abgeriebenen Ledercouch hinter mir und zieht seine Finger zum Kinn. In solch einer unruhigen Umgebung kann ich mich nicht konzentrieren.  

 »Würdest du dich bitte hinsetzen oder den Raum verlassen? Und du da vorn hältst deinen Mund. Tu, was ich sage, sonst hole ich einen Gagball, um dich zum Schweigen zu bringen.«  

 Maron verdreht ihre Augen, während Gideon wieder hinter mir Platz nimmt. Und jetzt Ruhe!  

 Ich habe Gideon zur Beaufsichtigung engagiert, nur für Notfälle, falls Maron umkippt.  

 Die Fesslung ist mehr als extravagant und ordinär. Das passende Motiv für meine neue Ausstellung in London. Nicht aber, wenn Gideon kaum still sitzen kann. Die beiden verhalten sich seit wenigen Stunden auffällig human miteinander. Keiner der beiden attackiert den anderen mit Beleidigungen, es kam bisher zu keinen Diskussionen oder Streitereien. Ich vermute mal, die beiden haben sich heute Nacht ausgesprochen. Möglicherweise hat Maron auch ihre Erinnerung wieder und schätzt sich glücklich, nicht bei dem Sturz von den Steinen tödlich verunglückt zu sein. Solch ein Vorfall kann einen Menschen umdenken lassen, ihn prägen. Und Maron ist ein Typ, der erst gegen die Wand rennen muss, um das zu schätzen, was ihr guttut, was ihr im Leben Halt gibt.  

 »Dein Rücken!«, weise ich sie zurecht. »Entweder binde ich dir einen Besenstiel zwischen Rücken und Nacken, damit du aufrecht sitzt, oder du strengst dich mehr an.«

 »Ja, Master Dorian. Du könntest dich auch beeilen.«  

 Das würde mir im Traum nicht einfallen. Kunst braucht seine Zeit und ist kein Massenprodukt, das auf den Markt geschmissen wird.  

 Aus den Augenwinkeln sehe ich Gideon angespannt mit dem Fuß, den er auf dem Knie abstützt, wippen. Er ist völlig nervös, unausgeglichen.  

 »Alles in Ordnung?«, frage ich ihn, ohne den Blick von Maron abzuwenden, und mit Grafitstiften ihre Pose festzuhalten, die Kommode nur mit leichten Andeutungen zu skizzieren. Jeder Kurve ihres Körpers, jedem Seilabschnitt widme ich mehr Zeit.  

 »Fragst du mich?« Gideon stellt das Wippen mit dem Fuß ein. »Ja, warum nicht. Ich würde nur kurz verschwinden. Etwas zu trinken für die Lady holen.«  

 Schon hat er das Atelier im Dachgeschoss verlassen. Ich kenne ihn zu gut, um zu wissen, dass ihn etwas antreibt.

 Es dauert knapp zwanzig Minuten, bis er erscheint und Maron einen Smoothie an die Lippen hält.  

 »Hat dich etwas aufgehalten?«, frage ich nach, nachdem ich die vierte Skizze korrigiert habe, die später mit Acryl auf eine riesige Leinwand aufgetragen werden soll. Ist die Vorarbeit miserabel, wird es das fertige Resultat ebenfalls.  

 »Ich wollte ihr einen frischen Saft anbieten. Was dagegen?«

 »Das dauert achtzehn Minuten?«, frage ich nach und schiebe meine Brille auf mein Haar zurück, als ich ihn mustere. Sein Körper wirkt entspannter, lockerer.

 »Wird das gerade ein Verhör?«

 »Lass ihn, Dorian. Danke, Darling.« Maron wirft mir einen warnenden Blick entgegen, der mir sagen soll, nicht weiter nachzufragen. Dann trinkt sie mit dem Strohhalm ihren doch sehr aufwendigen Smoothie. Was läuft hier eigentlich, von dem ich nichts weiß?

 »Was machen deine Beine?«, frage ich Maron, die sich tapfer schlägt. Fast vierzig Minuten verharrt sie in der Pose.

 »Kribbeln etwas, aber ist auszuhalten. Wenn ich einen Krampf bekomme oder mir meine Gliedmaßen einschlafen, gebe ich dir Bescheid.«  

 »Das lässt sich früher ändern.« Gideon stellt den Smoothie beiseite auf die Kommode und küsst Maron, während eine Hand über ihren Venushügel zwischen ihre Beine gleitet. Ich räuspere mich lautstark.  

 »Würdest du das hässliche Getränk von meiner Kommode nehmen und das Modell nicht länger belästigen?« Er ruiniert mir die Stimmung, das Gesamtbild, wirft mit seinem Körper Schatten auf Marons helle Haut.

 »Ich möchte nur, dass sie motiviert bleibt. Aber schon gut, ich nehme wieder Platz.« Er scheint sich freigenommen zu haben, während Law über den Verträgen hockt und sie mit den Anwälten bespricht. Seit wann es zwischen Gideon und Law eine Einigung gibt, ist mir entgangen. Allerdings halte ich mich aus dem Investmentunternehmen komplett heraus. Ich verdiene an meinen Gemälden von zwanzig- bis zweihunderttausend Euro, habe vier Immobilien und brauche mir nicht mehr meinen Arsch für eine Firma aufzureißen, die mich nicht interessiert.  

 Nachdem die Zeichnungen zufriedenstellend sind, erhebe ich mich von meinem Hocker, schiebe die Staffelei beiseite und gehe auf Maron zu. Mit meinen Augen und Fingern überprüfe ich ihre Knoten, die Seilbahnen, die keine Arterien abdrücken sollen. Sie sitzen tadellos.

 »Sind wir fertig?«, fragt sie mich mit diesem durchdringenden Blick ihrer ozeanblauen Augen.  

 »Ich weiß noch nicht.« In langsamen Schritten umrunde ich die Kommode, um mir andere Blickwinkel und Positionen zu verschaffen.

 Mit den Fingern streiche ich über ihre weiche makellose Haut. »Haben wir etwas Öl da?«, frage ich Gideon, zu dem ich mich umdrehe.  

 »Sicher.« Ohne auf ein Okay zu warten, geht er es holen.

 »Was hast du vor?«, fragt mich Maron zwei Köpfe über mir mit einem abschätzenden Blick.  

 »Das Kunstwerk verschönern. Mir ist eine Idee gekommen, als ich dich so sah. Etwas, das ich längere Zeit nicht mehr gemacht habe.«  

 An den Seilen um ihren Hals bekomme ich sie zu fassen und ziehe ihren Kopf zu mir herunter. »Wenn du also nichts dagegen hättest, würde ich es heute wieder ausprobieren. Natürlich unter Beobachtung von Gideon. Ihm scheinst du wieder zu vertrauen. Ihr habt euch ausgesprochen, richtig?«  

 Maron kneift ihre Augen zusammen und legt ihren Kopf schief. »Dir entgeht einfach nichts. Ja, wir haben uns ausgesprochen. Gestern Nacht.«

 »In der er kaum geschlafen hat, so wie er aussieht«, stelle ich fest, schaue über die Schulter, damit er uns nicht zuhören kann, falls er unbemerkt den Raum betritt.

 »An mir lag es nicht, falls du das andeuten willst. Er konnte nicht schlafen und ist die halbe Nacht wach geblieben.« Das erklärt jedoch nicht seine Müdigkeit, Abgeschlagenheit und teilweise Schatten unter den Augen, die beinahe auf ein Erschöpfungssyndrom hinweisen. Etwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht.

 »Hier, fang!«  

 Kaum dass Gideon den Raum betreten hat, wirft er mir das Körperöl zu, das von … Jane stammt. »Hast du kein anderes gefunden?«  

 »Nein. Lawrence wollte ich nicht stören. Wenn er schon mal seinen faulen Arsch an den Schreibtisch setzt, sollte man ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.«

 »Die ihr ständig habt«, fügt Maron hinzu und schenkt ihm ein ironisches Schmunzeln.

 »Fangen wir an. Ich möchte sehen, wie es am Ende wirkt.«

 »Was wirkt?«, fragt sie mich und weicht, soweit es ihr möglich ist, auf der Kommode zurück. Sie hat wohl vergessen, fixiert worden zu sein. Da wird es ihr reichlich wenig helfen, sich von mir wegzulehnen.

 »Wirst du früh genug erfahren. Du könntest mir im Übrigen behilflich sein, nicht dass ich Körperteile anfasse, die mir nicht gehören«, werfe ich den letzten Satz in den Raum.  

 Gideon kommt auf mich zu, stellt sich hinter Maron und greift nach der Flasche. »Sie ist alt genug, um zu entscheiden, von wem sie berührt werden möchte.«

 »Alt genug schon, aber immer noch Single?«, frage ich geradeheraus, als Gideon das Öl auf seinen Händen verteilt, um es vorzuwärmen. Ich nehme mir ebenfalls die Flasche und schütte den Inhalt über Marons linke und rechte Schulter.  

 »Es sollte etwas schneller gehen, Gideon, bevor deine Freundin bald keine Arme und Hände mehr besitzt, weil sie ihr abgefallen sind.«  

 Maron zieht scharf die Luft ein, als das kühle Öl über ihren Körper läuft, weiter ihre Brüste entlang bis auf die Kommode, die sehr bald restauriert wird. Außerdem mag ich die Kombination aus altem abgewetztem Holz oder rostigen Brückenträgern und weichen, zarten zerbrechlichen Frauenkörpern.  

 »Könntest du etwas vorsichtiger vorgehen?« Maron rutscht wieder ein Stück von mir.

 »Wir haben keine Zeit, Engel. Je weniger du redest, desto schneller hast du es geschafft.«

 »Was hat mein Reden bitte schön mit …« Mir reicht es. Ich greife ihren Slip, der auf dem Zweisitzer neben mir liegt, balle ihn zusammen und schiebe ihn in ihren Mund. »Du hast es provoziert. Lange lasse ich mir das nicht gefallen. Womöglich ist das sogar eine Wohltat bei dem, was dich erwartet.« Ich grinse abfällig.  

 Denn ihre geweiteten Augen, in denen Missverständnis gepaart mit Frust abzulesen sind, schmeicheln meiner dominanten Seite.  

 »Was soll das genau werden?«, will nun Gideon wissen, nachdem Marons Körper von einem schimmernden Ölfilm überzogen ist.  

 »Was glaubst du? Sie nur einölen und dann sind wir fertig? Nein, vor jedem Wachsen sollte man Öl verwenden, um es später leichter vom Körper abzubekommen.«

 Maron knurrt und faucht in ihren Slip. Grrr – das gefällt mir und macht das Gesamtbild noch authentischer.  

 »Du willst Wachsspiele mit ihr veranstalten?« Gideon grinst verboten. »Das werde ich mir mit Sicherheit nicht entgehen lassen, da ich weiß, wie sehr sie auf heißes Wachs auf ihrer empfindlichen Haut steht.« Er berührt mit seinen Fingern ihre Brustwarzen, drückt sie zusammen und dreht sie etwas, bis sie steif sind. Maron blickt wütend zur Decke hinauf, murrt irgendwelche Flüche, die keiner von uns beiden verstehen kann, als ich die geeigneten Kerzen aus hundertprozentigem Paraffin aus einem Schrank hole.  

 Mit den angezündeten Kerzen gehe ich auf Maron zu und stelle sie neben ihr ab. Es dauert etwas, bis sich das Wachs verflüssigt, so lange beschäftigt sie Gideon. Es könnte ebenfalls eine Inspiration sein, die beiden zusammen festzuhalten – kommt mir in den Sinn. Gideon streichelt über Marons Beininnenseiten, reibt mit dem Daumen über ihre Klit, bevor er seine Finger in sie schiebt, damit sie neben dem heißen Wachs auf ihre Kosten kommt.

 Und bei dem Anblick, bin ich mir ziemlich sicher, wird sie auf sie kommen.  




15. KAPITEL

 

 Dieser Arsch! Ich kenne Dorian lang genug, um zu wissen, wann seine dominante Seite zum Vorschein kommt. Dieses Mal allerdings nicht.  

 Gideons Finger sind in mir, ficken mich langsam, während ich machtlos, irgendetwas gegen die beiden ausrichten zu können, auf dem Möbelstück festgebunden bin.  

 Der Geschmack meiner Pussy legt sich auf meine Lippen, da der Slip immer feuchter wird von meinem Speichel. Dorian hebt eine Kerze an, als mich Gideon weiter mit Küssen und seinen Fingern verwöhnt. Schnell reibt er mit Nachdruck meine Perle, sodass ich in den Stoff stöhne, noch lauter, als heißes Wachs über meine Brustwarzen geträufelt wird.  

 Meine Fingernägel schneiden in meine Haut, weil meine Arme verschränkt hinter meinem Rücken fixiert worden sind. Somit ramme ich meine Finger in den anderen Unterarm, um dem Brennen auf meiner Haut standzuhalten und zugleich der Lust, die in mir aufflammt. Was Gideon macht, ist einfach göttlich, noch viel mehr sein verboten heißer Blick, wie er es liebt, mich zum Orgasmus zu treiben. Erneut tropft Dorian Wachs über meine Haut, bevor ihn Gideon ablöst.

 »Würdest du mir die Kerze leihen? Ich habe eine Idee.«

 »Versau mir mein Kunstwerk nicht. Nur dezent über den Körper tropfen lassen.«  

 »Ich bin kein Anfänger«, kontert Gideon, nachdem Dorian ihm die Kerze überreicht und nun hinter mir steht. An der Schulter kippt er meinen Oberkörper nach hinten. Gott, wenn er mich fallen lässt, kann ich mich nie wieder von allein aufrichten.

 »Entspann dich.« Ich kann nicht entspannt sein – sollen ihm meine Gesichtszüge ausrichten, als sich unsere Blicke kreuzen. Dann rieselt eine Feuerspur über meinen Bauch entlang bis zu meinem Venushügel. Gideon! – würde ich brüllen, wenn ich es könnte.  

 Seine Finger tauchen tiefer in mich ein, dehnen mich und umkreisen meine feuchte Perle. Zu spät bemerke ich, wie Dorian über mir mit seinem Bruder Blicke austauscht.

 »Nur zu, sie wird es lieben.« Ein scharfes Grinsen ist auf Gideons Gesicht zu sehen, bevor ich Metall klappern höre.

 »Der Anblick ist einfach unwiderstehlich, das wirst du verstehen, Maron«, flüstert mir Dorian ins Ohr, beißt hinein und umfasst meine linke Brust. So fest, dass ich keuche.

 Ich sollte mir ziemlich schnell eine Lösung einfallen lassen, um mich mit Jane bei ihnen auszutoben, bevor die Jungs jeden Moment nutzen, um über mich herzufallen.

 Dorian zieht meinen Kopf weiter in den Nacken, bis ich seinen Schwanz über mir sehen kann und den Kopf schüttele. Das wagst du nicht! – soll mein Blick aussagen, den er unmissverständlich deuten kann.

 »Zier dich nicht so.« Ich mich zieren? Bestimmt nicht, aber das war nicht in der Vereinbarung enthalten. Enthalten war, dass ich ihm für circa eine Stunde Modell stehen sollte, da die letzten Werke, die er von mir gemalt hat, in Rekordzeit verkauft wurden. Keine Ahnung, wer mich nun über dem Kamin oder Bett hängen hat, trotzdem ist das kein Grund, dass Dorian meine Lage ausnutzt.  

 »Sag ihr das nicht ins Gesicht, sonst wird sie es erst recht tun. Nicht wahr? Abgesehen davon ist sie bereits geil genug, nur ihr Kopf will nicht. Das lässt sich schnell ändern.« Ich kann Gideon nur hören, nicht aber sehen – doch dann spüre ich ihn. Tief in mir.

 »Wenn dich mein Bruder weiter vögeln soll, solltest du nicht lange zögern«, rät mir Dorian, der schäbig grinst und dessen eisblaue Augen sich in meine graben. Ich schlucke und hebe eine Braue, die ihn noch mehr provozieren soll. Er wird nicht lange an sich halten und mir den Knebel aus dem Mund nehmen.  

 Gideon umfasst meine Hüfte, schiebt seinen Phallus tiefer in mich, aber bewegt sich nicht. Zart umspielt er mit seinen Fingern meine Klitoris, so hauchzart, dass es mich erregt, er mich aber nicht kommen lassen würde.  

 Nachdem Dorian weiterhin meinen Blick studiert, gebe ich nach und nicke.  

 »Geht doch.« Er streichelt über meine Wange, nimmt dann den Slip aus meinem Mund, und noch ehe ich ihm Worte wie »Das war so nicht vereinbart, du Arsch« an den Kopf schleudern kann, dringt seine Härte in mich ein. Allerdings rühre ich mich nicht. Sie sollen schon in Vorleistung gehen, bevor ich ihm einen Blowjob verschaffe, von dem er nachts träumen wird. Wachs rinnt meine Brüste entlang, was mich aufstöhnen lässt.  

 »Willst du Stunden in dieser Position verharren? Oder lieber doch von Gideon verwöhnt werden und mir aus Dankbarkeit, dass ich dich gezeichnet habe, einen blasen? Entscheide dich schnell.«

 Gideon höre ich lachen, der weiterhin meine Haut mit seinen Fingern kitzelt. Ich kneife die Augen zusammen, da ich Dorian verspreche, dass er nicht lange seine Freude an dem Spaß haben wird. Schließlich beginne ich, an seinem Schwanz zu saugen, presse die Lippen fester zusammen, aber lasse ihn führen. In der verdammten Position ist es mir kaum möglich, mich zu bewegen.

 »Sehr gute Wahl«, höre ich ihn sagen. Hände streicheln über meinen Körper. Heißes Kerzenwachs rinnt weiter meinen Bauch entlang, während Gideons Härte mich komplett ausfüllt und er sich in mir bewegt. Immer schneller werdend fickt mich Gideon wie ausgewechselt. Das ist mir bereits die letzten Male aufgefallen. Wie im Rauchzustand. Dorian hingegen ist vorsichtig genug, damit ich mich nicht an seinem dicken Schwanz verschlucke oder würge, was das Spiel recht schnell beenden würde.  

 Fester presse ich die Lippen zusammen, lecke über seine Eichel, seinen Schaft entlang und nehme sein Glied wieder auf, während ich auf einen heißen Orgasmus zusteuere. Gideon massiert meine Klit fester, sodass ich in den Seilen gefesselt zittere, die Zehen krümme und meinen Kopf weiter in den Nacken lege, als ich zum Höhepunkt komme. Gott, fühlt sich das geil an. Als könnte ich schweben und würde rücklings in einen Abgrund gerissen werden. Der Orgasmus ist so intensiv, so heftig, dass Dorian seinen Schwanz aus mir zieht und stattdessen mein Gesicht umfasst. Sein Gesicht schiebt sich über meines. Wunderschöne blaue Augen, dieses Gesicht eines Pianisten, der in der Situation auf seine neue Inspirationsquelle gestoßen ist. Ganz genau das verraten mir seine Augen.

 »Du liegst vor mir so verletzlich mit voller unbändiger Begierde in deinen Augen«, raunt er mir entgegen, zeichnet Linien auf meinen Körper, die Seile nach, bis Gideon mich zum nächsten Orgasmus treibt.

 »Gott, ich kann nicht mehr«, stöhne ich, schließe die Augen und wehre mich gegen die Fesseln. Im selben Augenblick paart sich die pure Lust mit dem Feuer auf meiner Haut. Ich kann Dorians Kunstwerk nicht sehen, dafür jeden Tropfen Wachs spüren. In den Fesseln kämpfe ich gegen den unersättlichen Durst an, der sich in mir anstaut. Zugleich signalisiert mir mein Körper, es beenden zu wollen. Würde mich Gideon nur lassen.

 »Wir wissen beide, dass es nicht so ist«, antwortet Gideon in diesem selbstherrlichen rauen Ton, bis er mit tiefen Stößen meine Perle weiter reibt, ich ein drittes Mal komme, und das mit Dorians Härte in meinem Mund. Beide bewegen sich in mir, bis ich zuerst Dorian sich seinen Schwanz weiter massieren sehe, der auf mir abspritzt, dann Gideon höre, der flucht und sich in mir ergießt.  

 Vollkommen benebelt wie in Trance spüre ich das Kitzeln in Armen und Beinen, als würden sie einschlafen. Und das könnte ich auch, mich auf die Seite rollen und schlafen, da dieses warme Gefühl in mir vorherrscht.  

 »Warte kurz, ich heb dich hoch.« Dorian fasst unter meine Achseln, dann hebt er mich behutsam in die Vertikale. Etwas läuft meinen Bauch entlang, was nur sein Sperma sein kann.

 »Wolltest du mit deiner Eigenproduktion das Kunstwerk vollenden?«, frage ich ihn und ziehe kopfschüttelnd beide Brauen zusammen, nachdem ich das rote Wachs auf meinem Körper betrachte, das in Linien und Tropfen meinen Körper verziert. Während Gideon mich von der Kommode befreit, löst Dorian die Seile hinter meinem Rücken. Ein fester Griff in meine rechte Schulter lässt mich zusammenzucken.  

 »Ruiniere nicht den Moment, Maron.« Oh, da fühlt sich jemand ziemlich schnell angegriffen.  

 Er wird nicht lange darauf warten müssen, bis ich ihn mir vornehme. Es wird sich ein Moment ergeben, ein Augenblick, den ich nutzen werde, um Dorian Chevalier den Arsch zu versohlen.  

 Frei von den Seilen komme ich schwankend auf dem Parkettboden zu stehen. Es fühlt sich an, als würde der Boden unter mir erzittern und sich alles kurz vor meinen Augen verdunkeln. Eindeutig saß oder lag ich zu lange in der Position festgebunden, da mein Kreislauf kurzzeitig verrücktspielt. Trotzdem ist alles, wonach ich mich sehne, eine Dusche.  

 »War schick mit euch, Jungs, ich würde dann erst mal die Ruhe vorziehen, bis wir Al Chalid einen Besuch abstatten. Und ja, richtig, ich auch diesen Mann heute auf eine ganz andere Art und Weise befriedigen muss. Daher versteht ihr sicher, dass ich mich erholen sollte.«  

 Ich greife im Laufen nach dem cremefarbenen Seidentuch, das über der Couch liegt und Dorian für seine Zwecke gebraucht hat, dann verlasse ich das Atelier.  

 Meine Knie fühlen sich immer noch wackelig an, trotzdem laufe ich selbstsicher durch die Villa und treffe Eram auf der Treppe, die einen Wäschekorb in den Händen hält.  

 Ich frage mich ernsthaft, was sie dieser Frau bezahlen, damit sie nicht schreiend das Haus verlässt. Wie immer lächelt sie mir mit diesem warmherzigen einladenden Strahlen entgegen, das sich über ihr ganzes Gesicht zieht.  

 Keine Ahnung warum, aber ich nehme sie plötzlich in den Arm und hauche ihr entgegen »Sie sind die Beste«. Denn ich weiß ihren Job sehr zu schätzen, dann stürme ich an ihr vorbei in das Schlafzimmer, weiter direkt ins Bad. Duschen oder baden?  

 Da mich die frei stehende Badewanne vor dem gigantischen Panoramablick auf das Meer förmlich anzwinkert, lasse ich mir ein Bad ein, schnappe mir meinen Roman und gleite kurz darauf in das warme Wasser.  

 Der flauschige Schaum kitzelt auf meinem Dekolleté, während das Wachs von meinem Körper abbröckelt – dank Dorians weisen Vorschlag, zuvor Öl auf den Körper aufzutragen. Während ich so entspannt in der Wanne liege, umgibt mich ein bekannter Duft, der mich an den Frühling erinnert, zugleich an etwas Unschönes.  

 Ich rätsele eine Weile über die Duftnote, bis ich mich erinnere. Dieser Duft lag einmal in unserem Haus, süßlich, zugleich frisch, genauso wie das Parfüm an Gideon klebte, als er mich das zweite Mal im Krankenzimmer besucht hat. Ricarda, der Duft gehört ihr. Vor meinen Augen erscheint ein Bild von ihr, wie sie mit Gideon an der Reling des teuren Segelschiffes steht in der ersten Reihe während Dorians Hochzeit. Wie konnte ich sie vergessen.  

 Langsam, je mehr Erinnerungen wieder zurückkehren, lasse ich Tolstois »Krieg und Frieden« sinken. Als wäre ich erneut auf den Kopf gefallen oder wäre ein Hebel in meinem Kopf umgelegt worden, erinnere ich mich wieder an alles. An meine Flucht in Genua … Kean, den ich angetroffen habe … wie ich meine neue Wohnung bezog … als ich mit gepackten Koffern einen letzten Blick zu unserem Anwesen geworfen habe … an dem Tag, als Gideon wieder auf Geschäftsreise war … Luis, der mich anrief und mir erzählte, dass die Brüder ihn aufgesucht hätten … Leon, mit dem ich in seinem altertümlichen Büro saß, um ihn zu bitten, in der Agentur zu arbeiten … und dann die Briefe von Ricardas juristischer Abteilung.

 Alle losen Bildfetzen fügen sich wie ein Strickmuster systematisch in meinem Gedächtnis zusammen. Und mit ihnen die Gefühle, die Ängste, Sorgen und Probleme.  

 Es klopft an der Glastür, hinter der ich die Kontur einer Person ausmachen kann.

 »Ich wollte nach dir sehen. Ist alles in Ordnung bei dir?«, erkundigt sich Gideon mit einem übertriebenen Maß an Fürsorglichkeit.  

 »Alles bestens«, antworte ich ihm. Im gleichen Augenblick bemerke ich zu spät, dass ich meinen Roman im Badewasser ersäuft habe. Verdammt! Das arme Buch. Triefend nass lege ich es auf die Badematte, als die Badtür aufgeschoben wird.  

 »Wenn ich dir bei etwas behilflich sein kann.«

 »Ich bin kein Kleinkind, das nicht weiß, wie man ein Taschentuch verwendet. Gideon?«

 »Ja?«

 »Ich erinnere mich wieder an alles.« Sein zuvor amüsierter Blick wechselt in einen fraglichen, nachdenklichen, bevor er an die Wanne tritt und neben ihr in die Knie geht.

 »An alles?«

 »Ja. Der Badezusatz hat mich an alles erinnern lassen«, erkläre ich ihm, woraufhin ich mir einen spöttischen Blick einfange. »Schau nicht so. Riech ihn. Erinnerst du dich an ihn? Noch gestern hast du danach gestunken.«  

 Instinktiv huschen Gideons Augen zu dem Schaumbad. »Er erinnert mich tatsächlich an jemanden.«

 »Ricarda.«

 Gideons Nasenflügel weiten sich, bevor er sich erhebt und auf den Waschtisch zugeht. »Sie ist der Grund, weshalb du dich wieder erinnerst?«

 »Unter anderem ja. Sie war in unserem Haus.«

 »Wie kommst du darauf?« Er dreht sich zu mir, während ich mich etwas in der Wanne erhebe. »Ihren Duft habe ich irgendwann gerochen, als ich nach Hause kam, du aber noch unterwegs warst, um Besorgungen zu machen. Könnte es sein, dass sie unbemerkt in das Haus gelangen konnte? Hast du die Schlüssel verlegt oder –«.

 »Lass das Thema. Ich habe die Schlüssel nicht verlegt. Das passiert mir äußerst selten.«

 »Aber es passiert selbst dir. Sie könnte sie auch kopiert haben. Sie nachmachen lassen«, werfe ich ein. Und je länger ich über alles nachdenke, desto schlüssiger werden meine Theorien. Gideon wäscht sein Gesicht über einer der Schalen, trocknet es und schaut zu mir.  

 »Könnte sein, könnte auch nicht sein. Zu welchem Zweck?«  

 Keine Ahnung, aber ich finde es heraus.  

 »Um uns auszuspionieren? Um unsere Handys zu hacken, um keine Ahnung was – aber sie war da.«

 Er stöhnt leise und kommt auf mich zu. »Ich habe gerade keinen Kopf dafür. Nimm es mir nicht übel, aber ich muss noch mit Lawrence die Verträge durchgehen, die wir Al Chalid vorlegen. Daher entschuldige mich.«  

 Schon hat er das Bad verlassen.  

 »Danke auch«, murmele ich verärgert. Anscheinend scheint ihm vollkommen egal zu sein, was die Frau hinter unserem Rücken treibt. Mir ist es das allerdings nicht. Es gibt da eine Möglichkeit, um das ein für alle Mal zu klären. Ein Gespräch mit ihr. Bisher habe ich mit der Schlampe nicht ein Wort gewechselt, aber ich denke, es ist langsam an der Zeit.  

 Wäre Gideon neuerdings nicht so launisch, würde ich ihn um sein Einverständnis fragen. So aber werde ich der Sache selbst nachgehen. Selbst wenn es bedeutet, mir von seinem Smartphone ihre Nummer zu besorgen.




 GIDEON

 

 Fuck! Mir geht es ziemlich auf die Nerven, das Thema Ricarda zu hören. Von der Frau will ich vorerst nichts wissen.  

 Außerdem merke ich zunehmend, wie meine Konzentration leidet, ich gereizter bin und kaum noch den Überblick habe. Die kurze Vögelei mal ausgenommen, während ich high bin. Nur in diesen Phasen sind die Tage erträglich, da ansonsten alles auf mich einstürzt.

 »Wie weit bist du?« In Lawrence’ Zimmer sehe ich ihn am Tisch sitzen und die Papiere durchgehen.  

 »Gleich fertig. Sieh du sie dir zuvor selber an, damit uns kein Fehler unterläuft. Du bist der Profi.« Er schiebt mir ein Exemplar entgegen, nachdem ich am Tisch Platz nehme.  

 Mehrmals kneife ich meine Augen zusammen, um die Schrift entziffern zu können. Ich schlucke hart, dann blättere ich den Vertrag durch.

 »Geht’s?«, fragt Law trocken und schaut zu mir. »Ich sage es ungern, aber du siehst beschissen aus. Koks dir nicht die Rübe weg, bevor wir wieder in Marseille sind.«

 »Fang nicht wieder damit an. Ich hatte etwas zu wenig Schlaf, außerdem hat mich Maron heute Nacht fast erwischt.«

 In seinem Gesicht steht die Frage: »Und?«

 »Sie hat es nicht mitbekommen.«

 »Du hast es ihr immer noch nicht erzählt? Wird langsam Zeit. Vor allem, nachdem ich einen Platz für dich reserviert habe.« Was?!

 Ich klappe den Vertrag zu. »Wovon redest du?«

 »Von deiner Therapie, wovon sonst. Nächste Woche wirst du in der Privatklinik einchecken. Sie haben sogar einen Pool und Wellnessbereich, das klingt mehr nach Urlaub, als –«.

 »Du hast mich hinter meinem Rücken in einer Klinik angemeldet, um einen Entzug zu machen?!«

 »Ja, denn ich schau mir das nicht länger an.«

 Augenblicklich erhebe ich mich von dem Stuhl und ramme meine Faust auf den Tisch. Das geht zu weit. Ich, immer noch ich entscheide, wann ich eine Therapie mache. Nicht er. Ich kann seine Absichten verstehen, aber nicht, dass er hinter meinem Rücken eine Therapie vereinbart.  

 »Damit das klar ist, das habe immer noch ich zu entscheiden. Du kannst den Termin canceln. Wenn du bereits eine Anzahlung geleistet hast, geht das auf dein Konto! Ich bin mit dem Vertrag fertig!«

 Wütend schleudere ich ihm den Vertrag entgegen, den er gerade so zu fassen bekommt, bevor er auf dem Fußboden landet, und verlasse den Raum aufgebracht. In mir tobt der Zorn, wie er sich plötzlich als mein Vater aufspielt. Ich habe es noch im Griff! Ich allein entscheide, wann ich von dem Zeug runterkomme und auch wie! Nicht er, indem er mir einen Platz in einer Klinik reserviert. Ich weiß, wie es dort abgeht, da ich bereits schon einmal dort saß vor über sieben Jahren. Und keine zehn Pferde bringen mich dorthin, zu den gestörten und gescheiterten Persönlichkeiten, die sich in den Gruppensitzungen in Selbstmitleid wiegen. Das kann er vergessen.

 Ich kann keine vier Wochen oder länger dort absitzen und die Geschäfte auf Eis legen. Erst recht nicht, da Maron nichts davon erfahren soll. Und das würde sie. Wie soll ich ihr erzählen, vier Wochen nicht bei ihr zu sein, nachdem ich ihr versprochen habe, die nächste Zeit weniger zu verreisen? Und wenn doch, sie mitzunehmen, sie in die Geschäfte der Firma einzuführen? Das ist praktisch nicht zu vereinbaren. Eine Klinik kommt nicht infrage! Unter keinen Umständen! Ich schaffe es, wenn, allein.  

 Sollte mich Lawrence weiter mit dem Scheiß unter Druck setzen, werde ich Maßnahmen finden, um ihn davon abzubringen. Welche, die ihm nicht gefallen werden.




16. KAPITEL

 

 Umgeben und fasziniert von der orientalischen Schönheit und dem Charme, die das Anwesen von Al Chalid ausmacht, studieren wir die Verträge, die Lawrence vorträgt.

 Seit ich den Scheich das letzte Mal besucht habe, hat sich nicht viel geändert. Jedoch war helllichter Tag und wir verbrachten die meiste Zeit zwischen blühendem Jasmin und Hibiskus. Jetzt sitzen wir zusammen auf einem Boden auf Kissen, nachdem die Mahlzeit abgetragen wurde, und gehen die geschäftlichen Angelegenheiten durch. Warmes farbiges Licht zeichnet sich wie Bilder an den Wänden ab, Kommoden sind prunkvoll mit Edelsteinen verziert, goldene Spiegel, Felle auf dem Boden und Skulpturen aus Gold und Elfenbein, die sicher ein Vermögen darstellen, schmücken das Haus. Allein der der Teppich, auf dem ich sitze, dürfte um die Hunderttausend kosten.  

 Eine Welt ohne finanzielle Grenzen imponiert mir, das gebe ich ehrlich zu. Allerdings lasse ich mich nicht von ihr einschüchtern.

 Al Chalid hat zwei Anwälte hinzugezogen, die akribisch Paragraf für Paragraf prüfen. Wobei es mir vorkommt, als würde Al Chalid mich öfter prüfen, als das fast siebzigseitige Schriftstück vor uns.

 »Inwiefern verhält es sich mit der Beteiligung am Exiterlös, da mehr als 50 % der Geschäftsanteile veräußert werden?«, richtet der Mitte fünfzigjährige bärtige Anwalt, der eindeutig aus Belgien stammt, seine Frage an Gideon. Meine Augen wandern über das Pamphlet, dann zu Gideon, der seltsam verspannt und unruhig wirkt.

 »Wie ich bereits erklärte. Ihr Investment kann sich in diesem Fall noch mehr lohnen als im Kündigungsfall, denn Ihre …« Die Augen auf das Dokument gerichtet und leicht zusammengekniffen, fährt er sich über die Stirn, bevor er weiter erklärt. »Wirtschaftliche Beteiligung ist im Exitfall quasi unbegrenzt.«

 Ihm scheint es miserabel zu gehen, als würde er von Kopfschmerzen geplagt werden. Jedes Mal kann er den Blicken der Anwälte keine fünf Sekunden standhalten. Als würde es ihm viel abverlangen. Auch spricht er angestrengt und nicht wie sonst locker und redegewandt über das Investment.

 »In Zahlen würde das wie aussehen?«, möchte Anwalt zwei wissen, der auf einem Zettel vor sich Notizen macht.

 Lawrence stößt Gideon an, dessen Gesichtszüge wie eingefroren sind.  

 »Würden Sie mich kurz entschuldigen?« Wirsch erhebt er sich, wirkt unruhig und vollkommen neben der Spur, was auch Lawrence nicht zu entgehen scheint.

 »Ich erläutere es Ihnen gern an einem Beispiel«, antwortet Law, der Gideon rätselhafte Blicke entgegenwirft, sich dann einen Kuli schnappt, und zeichnet Kreise darauf, um die Anteile zu verdeutlichen. »Gehen wir von einem partiarischen Darlehen mit einem Anteil in Höhe von 0,1 % bei einer Bewertung von 2,0 Millionen …«

 Unter dem Tisch kneift mir Lawrence unauffällig in meinen Oberschenkel, während er weiter sein fachsprachliches Wirrwarr erklärt, und deutet unter dem Tisch in die Richtung, in die Gideon gegangen ist.  

 Ich soll nach ihm sehen. Unbemerkt nicke ich, entschuldige mich ebenfalls und verlasse den hiesigen Saal in Form eines Schmuckkästchens, um durch das Foyer Gideon zu finden. Er kann nur die Toiletten oder den Garten aufgesucht haben, um frische Luft zu schnappen. Eine Angestellte begleitet mich, zeigt mir, wo ich Gideon auffinden kann. In einem Badezimmer, das sogar vergoldete Türknaufe besitzt. Was der wohl wert wäre, würde ich ihn verkaufen? – geht mir der Gedanke durch den Kopf, bis ich anklopfe und den Knauf umdrehe.

 »Gideon? Bist du da drin?«, frage ich. Der Knauf lässt sich öffnen, da er sich wohl frisch machen will. Allerdings erzählt mir das Bild, das sich mir offenbart, etwas vollkommen anderes.  

 Gideon befindet sich an dem Wachtisch und ist dabei, sich eine Line zu ziehen. Rechtzeitig bekomme ich die Tür hinter mir geschlossen, damit die Angestellte die Szene nicht beobachten kann. Was würde das für einen Eindruck machen?

 »Das ist wohl ein Scherz?!«, frage ich und gehe auf ihn zu. Ihm scheint nicht aufgefallen zu sein, dass ich den Raum betreten habe, erst als er die Line geschnieft hat. Mir zieht es fast den Boden unter den Füßen weg, als ich ihn so sehe, mit dem Blick zu mir gerichtet, in dem Schuldgefühle, Ärger und Ängste vermischt abzulesen sind.  

 »Scheiße«, flucht er. »Was hast du hier zu suchen?«  

 »Was hast du hier zu suchen?«, richte ich die Frage an ihn, verschließe die Badtür und schiebe den Schlüssel in meine Rocktasche. »Seit wann ziehst du dir den Scheiß durch die Nase?«  

 Obwohl ich nicht fragen muss, seit wann. Denn seine Schlaflosigkeit und äußerlichen Erschöpfungsanzeichen verrieten mir bereits, dass er seit mehreren Tagen kokst. Wenn nicht schon vor der Hochzeit.

 »Das braucht dich nicht zu interessieren. Es ist nur vorübergehend, um die Arbeit und Probleme bewältigen zu können. Das regelt sich wieder.«

 »Das regelt sich wieder?«, fahre ich ihn an. »Seit wann kokst du?«  

 Er verstaut das Röhrchen, dann das Drogenpäckchen in der Hosentasche, bevor er tief durchatmet und mir entgegengrinst.  

 »Nicht sehr lange. Es ist nur eine Phase, Kleines. Ich habe es im Griff, ehrlich.« Ich sehe, wie gut er es im Griff hat, dass er es sogar während eines Vertragsabschlusses nötig hat, in dem Anwesen eines Scheichs eine Line zu ziehen. Oder zwei. Oder wie viel auch immer. Ich habe bereits zwei Freundinnen kennengelernt, die Kokain konsumiert haben, und das im großen Stil, bis sie am Ende ihr Gehirn löchrig geschnieft und geraucht haben. Warum nur ist es mir nicht früher aufgefallen! Verflucht!  

 Verärgert drehe ich mich von ihm weg und knalle meine flache Hand gegen die Wand mit echten Ledertapeten.  

 »Bei wie viel Gramm bist du täglich? Verrätst du mir das? Sind es noch 500 Milligramm? 3 Gramm? 5?«

 »Hör auf, es zu dramatisieren, Maron. Wir reden zu gegebener Zeit darüber. Gerade ist ein schlechter Augenblick.«

 »O nein, der Augenblick ist sehr passend. Lawrence erledigt bereits deinen Job, zu dem du nicht mehr in der Lage bist. Die Konzentration lässt nach, liege ich richtig? Du brauchst es häufiger. Und ich habe es nicht gemerkt.«  

 »Komm wieder runter, Kleines, und mach dich nicht fertig. Es ist nicht deine Schuld. Mir ist durchaus bewusst, dass ich von dem Zeug runterkommen muss, aber nicht jetzt. Nicht sofort.«

 Natürlich nicht, weil er ohne nicht leben kann. Ein kalter Entzug würde ihm gesundheitlich auch mehr schaden als helfen.

 »Nimmst du weitere Drogen in Kombination, von denen ich nichts weiß? Nehmen wir den Alkohol mal aus?«

 »Hör auf, mich zu befragen, als wäre ich minderbemittelt.« Er tritt auf mich zu, umfasst meine Schulter und blickt lange in meine Augen. Seine Pupillen sind erweitert, sein Puls geht schneller, was ich an seiner Halsschlagader sehen kann.  

 »Ich will es wissen, Gideon. Wir wollten ehrlich zueinander sein, das war uns immer wichtig. Jetzt sehe ich dich hier zum ersten Mal koksend und weiß ehrlich nicht, was ich davon halten soll. Ich will dir keine Vorwürfe machen, obwohl es mir verdammt schwerfällt. Alles, was ich will, ist, wissen, wie es damit angefangen hat, wo du stehst, wie viel du nimmst? Es ist mein gutes Recht, mir Sorgen um dich zu machen.«  

 Eine dunkle Falte zeichnet sich zwischen seinen Brauen ab, bevor er den Blick von mir abwendet und seine Arme von mir löst.  

 »Du willst alles wissen? In Ordnung.« Er macht eine künstliche Pause, dann beginnt er zu erzählen und im Bad auf und ab zu tigern. »Es begann circa einen Monat nach unserer Trennung, im März irgendwann, scheißegal. Ich habe mich mit Arbeit zugedeckt, pausenlos versucht, dich aus meinen Gedanken zu halten und mich in der Arbeit zu verlieren. Das war alles, was ich hatte. Das, was mir Betätigung gab, gut genug zu sein. Doch plötzlich …« Er grinst abfällig und fährt sich mit beiden Händen durch sein Gesicht. »Plötzlich wurde es zu viel. Ich habe bis nachts zwei Uhr gearbeitet, um um sechs wieder aufzustehen, um mein Pensum einzuhalten. Daher nahm ich die erstbeste Gelegenheit, die sich mir bot. In einem Club irgendwann wurden Ricarda und mir Drogen angeboten. Es war eine ausgelassene geile Stimmung, ich habe für kurze Zeit den Stress und die Belastung ausblenden können. Erst recht, als ich mit Ricarda wenige Milligramm gekauft habe. Das Zeug war der Hammer, das beste, das ich jemals genommen habe. Nach dem Abend lief es eine Weile ohne Koks, bis ich den Dealer aufsuchte. Zuerst begann es wöchentlich, dann im Drei-Tages-Rhythmus bis hin zu täglich. Dir dürfte das bekannt sein. Und jetzt stehen wir hier. Ich habe das Problem schon einmal in den Griff bekommen«, erklärt er mir und versucht sein deutliches Problem, das er hat, zu beschwichtigen.  

 »Schon einmal?«, hake ich nach. Bedeutet es, dass er bereits zuvor drogenabhängig war? Was weiß ich alles nicht über ihn?

 »Ich wollte es dir nie erzählen, weil ich mich dafür geschämt habe, mich für einen schlechten Menschen hielt oder du falsch über mich denkst, wenn du davon erfährst. Ich war vor sieben Jahren bereits wegen Drogenproblemen in einer Suchtklinik. In der Zwischenzeit gab es keinen einzigen Rückfall. Und im März glaubte ich, es im Griff zu haben.« Wie vermutlich auch jetzt noch.  

 Ich öffne die Lippen, um etwas zu sagen, was mir schwerfällt. Denn ich würde ihn für seine Dummheit, blind auf das Angebot von Ricarda eingegangen zu sein, am liebsten ohrfeigen. Dass sie es inszeniert hat, ist wohl kaum von der Hand zu weisen. Was weiß sie über ihn, wovon ich nichts weiß? Was treibt sie für ein Spiel!  

 Meine Hände falte ich vor dem Rock und blicke ihm mitfühlend entgegen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, mit dem Rücken an der Wand zu stehen, sich selbst von seinen Lasten und Problemen befreien zu wollen. Daher bin ich froh, dass er ehrlich zu mir ist.

 »Wer weiß davon?«, will ich wissen und studiere sein nun euphorisches zum Teil aufgedrehtes Verhalten, das sich darin äußert, dass er losgelöst wirkt, konzentrierter und voller Elan. Die Müdigkeit ist wie weggeblasen. Würde sein Körper keine andere Sprache sprechen, würde ich fast behaupten, er sei absolut fit, gesund und hellwach.

 Leise stöhnt er, wie immer, wenn es ihm schwerfällt, mit der Sprache herauszurücken. »Lawrence. Dorian vermutlich, wenn Law ihm davon erzählt hat, Ricarda und nun du.« Wenn Law davon weiß, warum hat er es mir nicht erzählt? Verdammt, er hätte mit mir darüber reden sollen! Doch vielleicht hat er es getan, indem er mich vor wenigen Minuten zu Gideon geschickt hat, um nach ihm zu sehen. Clever, wirklich. Er wollte, dass ich es selbst sehe, nicht das Drogenproblem erzählt bekomme.  

 Mit zwei Schritten steht Gideon vor mir, während ich den Blick senke und die Arme verschränke, um nachzudenken und ihm zu vermitteln, dass ich auf seiner Seite stehe.  

 »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit. Trotzdem hast du ein Problem, wir haben ein Problem«, kommt es nachdenklich über meine Lippen, bevor ich zu ihm aufblicke.

 »Inwiefern wir?«, will er wissen und runzelt seine Stirn.  

 »Weil ich dich sicher nicht während deines Entzugs alleinlassen werde.« Mein Blick ist ernst, streng zugleich. Gerade würde ich ihn in den Arm nehmen. Ich werde ihn das sicher nicht allein durchstehen lassen, wenn er sich dazu entschließt. Ich habe bei meinem Vater den schleichenden Verlauf von Alkoholmissbrauch zur Alkoholabhängigkeit gesehen, oder nein besser, am eigenen Leib gespürt. Es war zeitweise eine Tortur. Damals war ich zu jung und habe mich dafür zuständig gehalten, ihn zu einem Entzug zu überreden. Ich war Teenager, der weiß Gott andere Probleme hatte. Mehr als ihn anbrüllen, endlich mit dem Saufen aufzuhören, ihm üble Schimpfworte an den Kopf zu werfen und ihn in ruhigen Momenten zum Entzug zu drängen, konnte ich nicht. Meine Mutter hätte ihm dabei helfen sollen. Doch alles, was sie tat, war, seinen Konsum herunterzuspielen, zu beschwichtigen und Vorräte für ihn einzukaufen. Selbst vor Nachbarn und Gästen versteckte sie Flaschen, damit es kein schlechtes Licht auf uns warf oder Gerüchte in der Kleinstadt verbreitet wurden. Ja, sie war die perfekte Co-Abhängige, wie sie in jedem Ratgeber steht.  

 Einige Monate später, ein gutes Dreivierteljahr zog ich aus, danach waren mir seine Sauferei, die Eskapaden, sein aggressives Verhalten und sein komatöser Schlaf egal. Mehr als auf ihn einreden konnte ich zu der Zeit nicht. Ich war selbst noch nicht mal erwachsen. Wie hätte ich da einem Erwachsenen helfen sollen? Mal ganz abgesehen davon, dass er stur, uneinsichtig und cholerisch wurde, sich von mir, seiner lebensunerfahrenen Tochter, nichts sagen ließ. Und genau diesen Lebensabschnitt kennt Gideon von mir, seit ich ihm davon erzählt habe. Vermutlich glaubte er deshalb, ich würde ihn im Stich lassen, ihn nicht verdienen, ihn aufgeben.

 »Ich weiß, welche Erinnerungen du mit dem Thema Sucht verbindest, Maron, besser, als es jemand anderes weiß. Daher weiß ich es zu schätzen, dass du mir helfen möchtest, doch ich schaffe das allein.« Ist er so blind?  

 Ich lege meine Hände auf seine Schultern und schüttele ihn, damit er zur Vernunft kommt. »Nein, das wirst du nicht allein schaffen! Das schaffen die wenigsten. Ich werde dir beistehen und bei dir sein, aber nur, wenn du bereit bist, etwas zu ändern. Ich kann dich nicht zwingen, das weiß ich. Und ich werde warten, bis du wirklich von allein clean sein möchtest. Nur zwinge mich nicht, dir dabei länger zuzusehen. Ich werde es kein weiteres Mal mit ansehen, wie ein Mensch an den Drogen zerbricht, wie er sich nicht mehr unter Kontrolle hat, nicht mehr der ist, der er war. Verstehst du mich, Gideon?!«  

 Meine Hände rutschen von seinen Schultern zu seinem Kopf, den ich zu mir herabziehe. »Denk über meine Worte nach. Ich setze dich nicht unter Druck oder stelle Bedingungen. Alles, was ich will, ist, dass du nach der Dubaireise clean wirst. Falls du dich dagegen entscheidest – ich kann es leider nicht anders sagen –, werde ich gehen. Also wähle in Ruhe und versuch auch mich zu verstehen. Es ist eine Krankheit, die du hast, nichts, wofür du dich schämen müsstest. Andere Menschen leiden unter Depressionen, andere unter Krebsgeschwüren. Im Unterschied zu den anderen erkrankten Menschen hast bei dieser Krankheit die Wahl, gesund zu werden.«

 Es kostet mich Mühe, ihn zu überreden, obwohl ich weiß, dass es zwecklos ist, sollte er keine Einsicht haben. Man rennt dann gegen Mauern und verletzt sich weitaus mehr als der Süchtige.

 Vor mir schließt er seine Augen und scheint meine Worte zu überdenken. Tief versunken in Gedanken hebe ich mich auf den Pumps zu ihm hoch, um ihn sanft zu küssen, und schmecke zugleich etwas Salziges auf meinen Lippen – eine Träne.




 LAWRENCE

 

 Allmählich mache ich mir Gedanken, wo die beiden bleiben. Der lästige Vertrag ist fast durchgekaut worden, während die beiden sich hoffentlich nicht auf der Toilette vergnügen. Gideon sah mehr als scheiße aus. Er wird sich den nächsten Kick verpasst haben. Dann wird ihn Maron hoffentlich dabei erwischt haben.  

 »Dann wären wir fertig und können nun zum angenehmen Teil des Abends übergehen«, beschließt Al Chalid, nachdem er lächelnd den Vertrag unterzeichnet hat, der ihn nicht über den Tisch – oder nein, das Mahagoni-Kunstobjekt – zieht. Er ist einen guten Deal eingegangen, der sich rentieren wird, für ihn und für unser Investment. Beinahe habe ich den Büroscheiß fast vermisst. Nur etwas. Die Treffen mit den Kunden sind daher um einiges angenehmer.  

 »Perfekt. Sie werden es nicht bereuen. Und zögern Sie nicht, uns zu kontaktieren, falls Sie Fragen haben. Meine nette Kollegin ...« Ich nicke zu Maron, die sich mit Gideon nun auch wieder blicken lässt, entgegen. „... wird Ihnen jederzeit bei Fragen zur Verfügung stehen.“

 »Darauf werde ich mit Sicherheit zurückkommen. Möchten Sie Tee oder etwas Härteres trinken?«, fragt er uns, nachdem sich alle wieder am Tisch eingefunden haben. Maron und Gideon sehen nicht so aus, als hätten sie eine geile Nummer auf dem zehntausend Euro teuren Klosett getrieben. Ganz im Gegenteil, etwas nachdenklich, geradezu abgelenkt.

 »Gegen etwas Härteres hätte ich nichts einzuwenden«, antworte ich ihm, und auch die Anwälte sehen aus, als könnten sie einen Drink vertragen. Nichts gegen den Dschallab, ein argwöhnisches Gebräu aus Traubensirup, Rosenwasser mit Pinienkernen und Rosinen, aber etwas Alk finde ich angemessener nach dem Abschluss des Vertrages.

 Kurze Zeit später wird ein teurer Sherry aufgetragen, mit dem ich nicht gerechnet hätte. In den Emiraten wird auf den Fusel verzichtet, daher dachte ich, ich würde ein schlecht gebrautes Bier oder zum Würgen süßen Feigenschnaps vorgesetzt bekommen. Diese Flasche allerdings ist eine Rarität aus Andalusien.  

 »Fi sihatik«, stößt Al Chalid selbst mit seinem Mädchen-Tee an, da er auf Alkohol verzichtet. Akzeptiere ich, verstehen muss ich es jedoch nicht. Geil, der Alkohol brennt sich weich in meine Zunge, weiter meine Kehle hinab.  

 Maron, Gideon und die peniblen Korinthenkacker, denen ich fachkundige Antworten serviert habe, um ihnen den Wind aus den Segeln zu nehmen, trinken ebenfalls.  

 »Wir treffen uns in Marseille, Maron Noir«, verabschiedet sich Al Chalid mit schmeichelnden Worten. Es ist kaum zu übersehen, wie fasziniert er von ihr ist. Tja, Maron ist wirklich etwas Besonderes. Aber wenn er wüsste, was sie zu bieten hätte, würde er sie uns abkaufen, und das werde ich nicht zulassen.  

 »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen.« Maron nimmt seine Hand, dann verlässt sie hinter Gideon das gigantische Haus von Anwesen. Als uns Christoph zu unserer Villa gefahren hat, schnappe ich mir das Kätzchen, bevor sie mit Gideon im Haus verschwindet.

 »Hast du ne Minute?« Ich halte sie auf und greife nach ihrem Arm. Ihr Blick trifft wie tausend Nadelstiche meine Hand auf ihrem Arm.

 »Wieso fragst du mich das, wenn du mich bereits aufhältst?«

 Ich grinse, ja, eigentlich lasse ich ihr keine Wahl. Gideon dreht sich zu uns um, hält sie aber nicht auf.  

 »Klar, also sag, was dir auf dem Herzen liegt. Ich weiß mit neunzigprozentiger Sicherheit, dass du mich in Al Chalids Anwesen absichtlich nach Gideon hast sehen lassen.«

 »Das war unvermeidlich. Hättest du es mir ansonsten geglaubt?«, frage ich sie, dränge sie aber dann, mit mir in den Garten zu kommen. »Komm mit. Wir haben etwas zu besprechen.«

 Ihre Kätzchenaugen ziehen sich schmal zusammen. »Wenn du mit ›besprechen‹ einen Quickie meinst, muss ich leider ablehnen.« Sie seufzt aufgesetzt und lächelt spöttisch.

 »Kannst du nicht ein Mal ernst sein? Sex ist gerade nicht wichtig.«  

 »Sag das noch mal.« Abrupt stemmt sie ihre Hacken in den Rasen und schaut mich mit einem geistesgestörten Blick an. »Ich würde das gern noch einmal von dir hören.«

 Das kann sie vergessen. Ich schaufele mir doch damit nicht mein eigenes Grab. Die Worte könnte sie mir zukünftig an den Kopf knallen, und das in jedem Moment, in dem ich scharf auf sie bin.

 »Schlag dir das aus dem Kopf. Wir sollten über Gideon reden. Denn … nehmen wir an …« Neben ihr bleibe ich am Pool stehen und wende mich zu ihr um. »Nehmen wir an, ich hätte eine erstklassige Klinik aufgetan, und stell dir vor, ich hätte bereits alles arrangiert, dass er ab nächste Woche in Therapie gehen kann, wärst du bereit, ihn davon zu überzeugen?«  

 Überrascht und zugleich verblüfft blickt sie mir entgegen, dann streckt sie ihre Finger nach mir aus und streichelt damit über meinen Hemdkragen. »Ich habe schon immer gewusst, dass tief in deinem Inneren ein gutes Herz schlägt. Ich kann versuchen, ihn davon zu überzeugen. Jedoch ist er immer noch der Ansicht, es allein zu schaffen. Das Wichtigste ist, ihn nicht unter Druck zu setzen. Gib ihm Zeit.«

 Wir sollten ihn betäuben, knebeln und fesseln, dann vor der Klinik mit einem Briefkuvert mit fünfzehntausend Euro auf die Stirn geklebt absetzen. Der Plan wäre vernünftig, nicht Zeit zu vergeuden und auf seine Einsicht zu warten. Drogenabhängige müssen erst durch die Hölle gehen, der Leidensdruck so hoch sein, dass sie sich freiwillig für einen Entzug entscheiden. Nun aber hat Gideon alles, was er braucht. Ein gelungenes Geschäft, das er nur mir zu verdanken hat, Kohle und Maron.  

 »Ihn nicht unter Druck setzen, ja? Und weitere Monate vergehen lassen? Ich schaue bei dem Scheiß nicht länger zu. Das solltest du auch nicht tun.«

 »Werde ich auch nicht, Law. Aber erzwinge es nicht«, warnt sie mich, geht dann am beleuchteten Pool entlang und schaut zu den Sternen auf. »Ich habe ihm heute bereits ein Ultimatum angedeutet. Es gab in meiner Familie schon eine Person, die ein Suchtproblem hatte. Was unter keinen Umständen hilft, ist, sie mit Vorwürfen oder Bedingungen in die Enge zu treiben, dann suchen sie bloß noch mehr Halt in ihren Rauschzuständen.«

 Die Kleine spricht wirklich aus Erfahrung. Denn genau so war es vor sieben Jahren mit meinem jüngeren Bruder. Je mehr man darauf gepocht hat, seine finanziellen Mittel, seine Hilfe einzukürzen, desto mehr verlor er sich in der Sucht.  

 »Okay, du hast recht. Und wie kriegen wir ihn dazu, das Koks nicht mehr zu nehmen?«  

 Maron dreht sich zu mir um und atmet laut durch. »Wie war es vor sieben Jahren? Weshalb hat er plötzlich beschlossen, einen Entzug zu machen?«, will sie wissen und macht einen Schritt auf mich zu.  

 »Nachdem er unter Drogeneinfluss seinen Führerschein losgeworden ist. Es gab einen Unfall, von dem er dir selber erzählen sollte. Frag ihn in einem passenden Moment danach, wenn er klar ist.«

 Sie hebt eine Braue in die Stirn, angelt ihr Smartphone aus der Handtasche und tippt darauf herum. »Meinst du etwa diesen Vorfall?«  

 Plötzlich hält sie mir ein Foto vor die Nase, auf dem der vollkommen demolierte Porsche zu sehen ist und die Schlagzeile darüber: »Drogenabhängiger Unternehmensjunior verantwortlich für den Tod von Blondine Borel!«

 Mit zusammengepressten Lippen nicke ich. Ertappt. »Ganz genau der Vorfall. Wie bist du darauf gekommen?«

 »Als ich nach Gideon Chevalier zum ersten Mal gegoogelt habe, vor dem ersten Treffen mit euch im Nobelclub ›Boosté‹. Ich wusste damals so ziemlich alles von ihm. Allerdings glaubte ich mit der Zeit, die Presse hätte gelogen. Die schreiben alle naselang irgendwelche Verleumdungen.«

 »In diesem Fall nicht, das versichere ich dir. Blondine starb, ja, aber die Medien berichteten nicht darüber, dass er an dem Abend nicht zugekokst war. Zumindest hat er es mir geschworen. Und ich glaube ihm. In seinem Blut konnte kein Koks nachgewiesen werden, nur in einer Urinprobe. Was allerdings Irrsinn ist. Da Drogen über mehrere Wochen in dieser Probe nachgewiesen werden können. Dieser Vorfall hat ihn fertiggemacht. Er gab sich für alles die Schuld, obwohl er nicht mal hundertprozentig schuld war. Gideon sprach immer wieder davon, dass er einer Person, die sich auf der Fahrbahn befand, ausweichen wollte. Sicher fuhr er zu schnell, du kennst seine Fahrweise. Bloß halte ich ihn nicht für schuldig. Danach ging er in die Klinik, sprach tagelang kein Wort mit seiner Familie … und so weiter …« Ich räuspere mich, dann gehe ich an ihr vorbei und recke meine Arme in die Luft, um meinen verspannten Rücken zu entkrampfen. »Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn das erneut passiert?«, frage ich sie ernst. »Würdest du verstehen, was das mit seiner Psyche anrichtet?«

 Eine Weile antwortet sie nicht, sondern scheint in ihren Gedanken verloren zu sein.

 »Streng dich also an. Bonne nuit, ma corbillon.«  




17. KAPITEL

 

 Mit eigenartigen Gedanken lässt mich Lawrence zurück. Gerade Lawrence, der wie ausgewechselt war. Mich verblüfft es immer wieder, wie moralisch richtig er in vielen Momenten handelt und seine Taten mit seinem eher widersprüchlichen Verhalten verschleiert.

 Eine Weile sitze ich eingekauert am Pool und zermartere mir den Kopf darüber, wie ich Gideon davon überzeugen kann, das Richtige zu tun. So lange, bis ich tatsächlich am Pool eingenickt sein muss.

 Platsch!  

 Von einem Stoß lande ich direkt im Wasser. Gottverdammt!  

 Ich bin schneller wach, als mir lieb ist, als ich im ersten Moment glaube, zu ertrinken. Mit eher unkontrollierten Bewegungen tauche ich an die Wasseroberfläche und erkenne Gideon grinsend vor mir.

 »Das ist nicht komisch!«, fahre ich ihn an, schenke ihm einen giftigen Blick und schwimme in meinem Rock und meiner Bluse, mit denen ich im Wasser meine Probleme habe, an den Poolrand.

 »Ich hätte dich alternativ ins Bett tragen können, nachdem ich dich hier schlafend aufgefunden habe, aber die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen.«  

 Ich lächele tropfnass den immer noch warmen Steinen, die um den Pool ausgelegt sind, entgegen, nachdem ich mich aus dem Wasser gezogen habe.  

 »Wie schön, dass es dir Freude bereitet, mich ins Wasser zu stoßen.« An ihm gehe ich vorbei Richtung Haus. Doch als ich nah genug bei ihm stehe, verpasse ich ihm einen Stoß. Mit rudernden Armen, um die Balance zu finden, stürzt er rücklings in Wasser.

 »Leg dich besser nicht mit mir an, Darling. Nicht, bevor ich mir nicht eine gerechte Revanche für dich ausgedacht habe«, warne ich ihn mit einem zuckersüßen Lächeln. Dann suche ich das Anwesen auf, während er aus dem Wasser steigt. Klitschnass ist jeder Schritt von ihm zu hören.  

 Als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich, wie sein nasses Hemd aussieht, dann, wie er seinen Blick hebt. Erst jetzt erkenne ich ein dunkelrotes Rinnsal aus seinem rechten Nasenflügel laufen. Es wird wirklich Zeit, dass er umdenkt. So schnell wie möglich.  

 Als ich vor ihm stehe, wische ich das Blut mit dem Daumen fort. Er muss nicht einmal bemerkt haben, dass er Nasenbluten hat.  

 »Wie weit willst du noch gehen?«, frage ich ihn mit einem ruhigen und zugleich ernsten Blick. Er fasst nach meinem Handgelenk, blickt auf das Blut und wischt mit der anderen Hand unter seiner Nase entlang.  

 »Können wir das Thema für heute lassen? Mich strengt es an, ständig darauf angesprochen zu werden.«

 Schon gibt er meinen Unterarm frei und geht an mir vorbei. Bisher glaube ich nicht, dass er einen Funken Einsicht hat. Noch nicht.  

 Als er im Haus verschwunden ist, folge ich ihm in unsere Etage, nehme eine warme Dusche und finde ihn dann schlafend und vollkommen nackt auf dem Bett vor. Endlich schläft er, da sein Körper vermutlich an seine Grenzen gekommen ist.  

 In einem Tanktop und Slip husche ich leise am Bett vorbei, um mir sein Smartphone zu schnappen. Es ist nicht die Art, die er von mir kennt, geht es aber um seine Gesundheit, sind mir alle Mittel recht.

 Da ich seinen Entsperrungscode kenne, gebe ich ihn ein, scrolle dann durch seine Kontakte und suche Ricardas auf. Leise verlasse ich das Schlafzimmer und setze mich im Bad auf den Toilettendeckel.

 Unzählige Nachrichten von den beiden gehe ich durch, studiere sie, während sich ein beißender Schmerz in meiner Brust einschleicht. Von täglichen Verabredungen, Hotelzimmersuchen bis hin zu Nacktbildern ist alles dabei.  

 Mit den Fingern tripple ich auf meinem nackten Bein, bis ich mich dazu durchringe, Madame eine Nachricht zu schreiben, auf die sie sicher seit Tagen wartet. Denn seit dem Tag nach Dorians Hochzeit hat er ihr nicht mehr geschrieben, sie ihm aber fast stündlich. Penetrante Kuh, die wirklich glaubt, ihn weiter in die Scheiße zu reiten.

 

 Lass uns morgen treffen. Am besten in deinem Hotel. Ich möchte dich gern sehen.

 

 Da er nur bei meinen Nachrichten Gideon darunter schreibt, schicke ich die Nachricht ab. Es dauert keine drei Minuten, bis sie antwortet. Sie muss neben ihrem Telefon schlafen, um ja keine Nachrichten zu verpassen.

 

 Sehr gerne. Was hältst du von einem Frühstück im Bett in der Suite 702. Was hat dich umgestimmt?

 

 Ja, was könnte ihn umgestimmt haben? Ich reibe mir über die Lippen, lächele und tippe die Antwort in sein Smartphone.

 

 Frühstück im Bett klingt hervorragend. Ich werde gegen 9 Uhr da sein. Mich ödet die Reise mit meinen Brüdern an und ich vermisse unsere aufregende Zeit.  

 

 Könnte ich das so stehen lassen? Klar. Sie wird es fressen. Und abgeschickt. Es folgen noch kitschige Gutenachtgrüße, Vorfreudebekundungen, dann gibt die Schlampe endlich Ruhe.  

 Ich lösche die letzten Nachrichten, damit sie Gideon nicht zufällig findet, verschließe dann das Handy in dem Wandsafe, dessen Code ich ändere, und lege mich dann zu ihm ins Bett.  

 Länger wälze ich mich hin und her, bevor ich endlich Schlaf finde.

 

 Am nächsten Morgen nimmt Gideon fast das gesamte Zimmer auseinander, um sein Smartphone zu finden, während ich mich ankleide.  

 »Vielleicht hast du es im Pool versenkt, nachdem ich dich ins Wasser gestoßen habe?«, schlage ich nichts ahnend vor. Er geht sofort darauf ein. Eram hat bereits Christoph ausgerichtet, mich zu fahren. Es fehlt nur noch der letzte Lidstrich, dann bin ich so weit. In einem weißen Etuikleid mit einem modernen Muster, schwarzen Sandalen, Sonnenbrille und großer Handtasche mache ich mich auf den Weg zur Eingangshalle. Die anderen dürften noch schlafen. Während Gideon den Pool absucht, stoße ich plötzlich mit Dorian zusammen, der in tief sitzenden dunkelblauen Shorts an mir vorbei wandelt.

 »Guten Morgen, wo willst du hin?«, fragt er stirnrunzelnd, als er meinen Look begutachtet.

 »Eine Angelegenheit klären, die ich längst hätte klären sollen. Auf dem Rückweg kann ich gerne frische Brötchen mitbringen.«  

 Gut gelaunt zwinkere ich ihm entgegen, dann gehe ich durch die Eingangstür, direkt auf Christoph zu, der mir den Porsche bereits vorgefahren hat. Perfekt.  

 »Bonjour und danke schön«, begrüße ich ihn, lasse mir die Schlüssel geben und steige dann in den teuren Wagen. Mal sehen, was Gideon für Augen machen wird, wenn sein Liebling weg ist. Ohne Handy und sein Auto ist sein Leben praktisch nicht mehr lebenswert. Ich brauche allerdings den Sportwagen, da ich mir sicher bin, dass Ricarda Ausschau nach ihm halten wird.  

 Gerade als ich mich anschnalle, den Rückspiegel und Fahrersitz einstelle, reißt jemand die Beifahrertür auf. Jane sitzt nun in einem hellen Kleid neben mir, als ich den Motor angelassen habe.

 »Wenn du shoppen gehst, werde ich dich begleiten.« Shoppen?

 »Ähm, Jane. Ich gehe nicht shoppen, ansonsten hätte ich dir Bescheid gegeben. Ich habe es ziemlich eilig. Also wenn du bitte wieder aus dem Wagen steigen würdest?«  

 Vor mir schiebt sich das elektrische Tor auf. Jane umfasst ihre Tasche und schüttelt den Kopf. »Nein, ich komme mit.«

 Warum?  

 »Weshalb?«, frage ich sie und werfe einen Blick auf die Uhr im Porsche. Wenn ich nicht bald loskomme, werde ich zu spät eintreffen. Gideon ist immer pünktlich. Ricarda würde ihm somit schreiben, ihn anrufen oder terrorisieren. Und wenn er vor mir das Handy im Safe findet, wird er mich vierteilen.  

 »Dorian meinte, dass es nicht schaden kann, wenn ich dich auf deiner Mission begleite.« Dorian weiß Bescheid? Wie?

 Aber mir fehlt die Zeit, nachzufragen, stattdessen gebe ich Gas, und es ist der Wahnsinn, wie laut der Motor aufheult, als ich mit Jane die Ausfahrt verlasse.  

 »Erzähl mir alles auf der Fahrt. Und ich meine, wirklich alles.«

 Sie kichert neben mir, als ich mich im Verkehr einfädele, dann beginnt sie zu erzählen.  

 Es war klar, dass Dorian Gideon bereits auf seiner ergebnislosen Handysuche gesehen hat. Dann muss er mitbekommen haben, wie Christoph den Wagen aus der Garage gefahren hat. Ja, Dorian ist nicht schlecht darin, auf die Kleinigkeiten im Leben zu achten.

 »Eines möchte ich aber klarstellen, Jane. Ich will, dass du im Wagen bleibst, wenn ich die Angelegenheit kläre.«

 »Kommt nicht infrage«, protestiert sie, als ich mich auf die Schnellspur einordne und Gas gebe. Ein Ferrarifahrer will mich doch tatsächlich beeindrucken.

 Ich habe mich wohl verhört? Weiter folge ich den Ansagen des Navis, bis ich keine zwanzig Minuten später vor dem Jumeirah Beach Hotel parke. Ricarda hat in ihren Nachrichten zweimal ihr Hotel erwähnt, sodass ich nicht unnötig nachfragen musste.  

 »Ich brauche keinen Beistand, um mit der Dame abzurechnen. Ich schaffe das allein. Du wartest hier oder trinkst in der Lobby einen Kaffee, was auch immer. Aber ich muss das allein klären.«  

 Jane steigt zusammen mit mir aus. Sie gefesselt im Kofferraum verstauen, wird wohl kaum möglich sein. Dorians Zorn möchte ich mir nicht zuziehen, sollte seinem Blümchen etwas zugestoßen sein oder sie ungerecht behandelt worden sein. Obwohl Jane mehr einstecken kann, als er sich eingestehen will. Dominante neigen dazu, zu glauben, dass ihre Geliebten im Alltag nicht zurechtkommen. Doch manchmal sind diese Frauen sogar tougher als andere.  

 »Es könnte nicht schaden, wenn ich dabei wäre«, beharrt sie weiter.

 »Doch, es schadet mir. Bitte tu mir den Gefallen und warte in der Lobby.« Sie verzieht ihre Lippen und nickt.  

 »Einverstanden, ich warte hier unten.«  

 Sehr brav.

 An der Rezeption erkundige ich mich nach der Suite 702, bevor ich in den Aufzug steige. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln blicke ich mir im Spiegel entgegen, bis ich in der richtigen Etage aussteige. Vor ihrer Suitetür angekommen, klopfe ich an.  

 Ein »Bin gleich da« ist hinter der furnierten Tür zu hören, bis sie mir geöffnet wird. Es kostet mich Überwindung, nicht loszulachen, als ich sie vor mir stehen sehe. In teurer Lingerie aus schwarzer Spitze und halterlosen Seidenstrümpfen weicht sie einen Schritt zurück und will mir die Tür im gleichen Zug vor der Nase zuwerfen.

 »Nicht so schnell«, sage ich, während mich eine Parfümwolke umnebelt, die in meiner Nase kitzelt. Ich schiebe die Tür auf, die sie mit aller Kraft zuhalten will. »Ich finde, es wird Zeit, dass wir uns treffen. Wir haben einiges zu besprechen. Und wie sollte ich dir auf einem anderen Weg für deine hübschen Blumen danken als auf diesem?«  

 Der pure Spott schwingt in meiner Stimme mit bei jedem Wort, das über meine Lippen kommt. Bald schon sieht sie ein, wie lächerlich sie sich macht, gegen mich an der Tür anzukämpfen.

 »Ich denke nicht, dass wir etwas zu bereden haben.« Sie wendet sich von mir ab, um nach einem Satinmorgenmantel zu greifen und ihre halb nackte Haut zu bedecken.

 Wirklich amüsant, dass sie Gideon in Unterwäsche um den Finger wickeln wollte. »Alles, was ich mit dir zu besprechen habe, erledigen meine Anwälte.« Sicher, wozu sich selbst die Finger schmutzig machen.

 »Ich bin nicht wegen eines Urheberrechtsverstoßes hier, sondern wegen Gideon. Es gibt da ein paar Dinge, die wir klären sollten. Endgültig. Da es wirklich schwierig ist, dich anzutreffen, weil du wie ein Schatten aus deinem Versteck kommst, sobald ich nicht damit rechne, ging es nur über diesen Weg. Ah – und wie ich sehe, hast du bereits das Frühstück bestellt. Das lässt sich sicher über deine Firma absetzen.« An ihr vorbei gehe ich auf die Couch zu, vor der ein Frühstückswagen steht. Ich hebe eine Glocke an, unter der sich Käse- und Wurstaufschnitt befindet und Rührei mit Omeletts. Schnell fasst sie nach meiner Hand, um mir die Servierglocke aus der Hand zu reißen.

 »Verschwinde. Ich habe nichts mit dir zu besprechen.«  

 Auf der Couch nehme ich Platz und schaue zu ihr auf. »Doch, eher werde ich nicht gehen.« Ich lasse sie spüren, dass ich gerade die Fäden in der Hand habe, nicht sie. »Beginnen wir einfach damit, dass du mir davon erzählst, seit wann du Gideon zurückgewinnen willst. Und aus welchem Grund?«  

 Ihre dunklen Augen funkeln verärgert in meine Richtung, während sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpressen. Sie ist hübsch, das ist sie wirklich, aber das komplette Gegenteil von mir. Vom Aussehen bis hin zu ihrer Art, wie sie sich gibt.  

 »Lange bevor er dich traf, waren wir zusammen.« Ja, das kenne ich, verdrehe die Augen, greife nach einer Tasse und schütte Kaffee ein, um sie ihr zu reichen. Mir selbst gieße ich ebenfalls Kaffee mit viel Milch ein. »Es war etwas Besonderes, was ich erst zu spät bemerkt habe. Ich muss dir nicht erklären, was dieser Mann bei einer Frau anrichtet, wenn er sie begehrt.«

 Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee und lausche ihren Worten.

 »Und alles, was ich möchte, ist, dass er sich für das Richtige entscheidet. Das bist nun mal nicht du. Du, die seit wenigen Monaten in sein Leben geschneit ist. Eine billige Escort, die er zum Zeitvertreib, nachdem wir unsere Verlobung beendet haben, gebucht hat.« Das Wort Verlobung höre ich zum ersten Mal. »Natürlich hast du ihm als Frau viel geboten. Du erfüllst die Wünsche der Männer, die ihren Frauen ihre Fantasien niemals mitteilen würden. Aus Schamgefühl, aus Rücksicht auf ihre Frauen, wie auch immer. Und da kommst du, die Personifikation des Weiblichen, die jeden Männerwunsch erfüllt, mag er noch so pervers sein. Genau in das hat sich Gideon verliebt, nicht in dich. Ich habe dazugelernt, weißt du?« Sie nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse und nimmt mir gegenüber Platz wie eine Millionärin, die gerade live in ihrem Zuhause im Fernsehen übertragen wird. »Ich kenne nun seine Vorlieben, die er mir mitgeteilt hat. Er hat mir alles von euch erzählt, von dir erzählt. Worauf er steht, was ihn an dir fasziniert.« Das würde er niemals tun. Er weiß, wie wichtig mir meine Privatsphäre ist – selbst wenn wir getrennt sind. »Er hat mir sogar von deinem Lehrer, Kean Gerand, erzählt, den ich besucht habe.«

 Gänsehaut zieht sich über meine Unterarme, wandert von meinem Nacken bis zum Rückgrat hinab, als ich ihre Worte höre.

 »Das schockt dich sicher zu hören. Ich vermute, du bist aus dem Grund hierhergekommen, um mich zu überraschen, mir zu sagen, dass ich die Finger von Gideon lassen soll. Aber ich habe alles für dich getan, Maron.« Sie schenkt mir einen unschuldigen, fast mitfühlenden Blick, als sie mir entgegenblickt. »Ich wollte, dass du begreifst, nicht zu ihm zu passen. Du hast ihm nichts zu bieten. Du bist nicht einmal in der Lage, dir selbst zu helfen. Ich wäre gern dazu bereit, die Anklage fallen zu lassen, meine Anwälte zurückzupfeifen, wenn du einsiehst, dass Gideon nicht der richtige Mann für dich ist.«

 Mehr als mit dem gesenkten Blick, angewidert von ihren Worten, zu lächeln, bleibt mir nicht. Das, was sie sich einbildet, blendet sie, das ist definitiv erkennbar. Mich würde es nicht wundern, wenn sie Gideon stalkt. Was ich allerdings nicht verstehen kann, ist, wie Gideon ihr so viele Details aus meinem Leben erzählen konnte. Wie er es zulassen konnte, dass sie mich damit in eine Ecke drängen kann. Ich glaubte wirklich, sie wüsste so gut wie gar nichts von mir.  

 »Ich schlage dein Angebot aus. Lieber zahle ich den Betrag, als dir damit einen Gefallen zu tun, Gideon mehr und mehr in den Abgrund zu ziehen. Eines muss ich sagen, es war raffiniert eingefädelt, ihn an einem Schwachpunkt zu treffen, den ich nicht kannte. Seine Sucht. Dann mir vorzumachen, er würde mich mit dir betrügen.« Sie wusste ganz genau, wie ich reagieren würde, dass ich ausziehe. Wieder nehme ich einen Schluck von meinem Kaffee, aber behalte die Schlange im Blick. »Warum du das alles tust, bleibt mir jedoch ein Rätsel. Es ist nicht aus Liebe. Es ist nicht einmal krankhafte Liebe«, stelle ich fest, als ich in ihre katzenartigen Augen blicke, deren Tiefe sich kaum ergründen lässt. Dass sie etwas Boshaftes in sich trägt, ist kaum zu übersehen. Doch wie weit sich das Boshafte in ihr erstreckt, lässt sich nicht sagen. Aber ich werde es herausfinden.

 »Ist es Rache? Ist es das Gefühl der Demütigung, das dich von innen zerfrisst, weil er dich abserviert hat? Oder ist es die reinste Schadenfreude, zu sehen, wie du uns gegeneinander ausspielen kannst?«

 »Weder noch. Für wen hältst du mich?«, antwortet sie mit einem leichten Kopfschütteln, als wäre es absurd, was ich ihr unterstelle. Von einem Klopfen an der Tür werden wir unterbrochen. Sie erhebt sich mit einem »Entschuldige bitte«. Jedes Mal kneift sie ihre Augen etwas zusammen, wenn sie glaubt, mich reizen zu können.  

 »Ist sie hier?« Ich erkenne Gideons Stimme, der mir vermutlich gefolgt ist – wie auch immer.  

 »Ja, ist sie.« Sie dreht sich zu mir um, lächelt hinterhältig und lässt ihn eintreten. »Gut siehst du aus.«  

 Bevor ich ihre weiteren vorgeheuchelten Komplimente höre, stelle ich die Tasse auf das Tablett, erhebe mich und gehe auf Ricarda zu.

 »Das war nicht unser letztes Treffen«, verabschiede ich mich von ihr, schiebe mich an Gideon und ihr vorbei durch die Tür.  

 Einen Ansatzpunkt habe ich, ich weiß in etwa, wie sie tickt, weiß, was sie vorhat und wie sie vorgeht. Nicht aber warum. Aber ich werde es herausfinden, sobald ich mit Gideon gesprochen habe. Und das werde ich, da er zu weit gegangen ist, mir etliche Dinge verschwiegen hat. Wer weiß, was noch?  

 Auf dem Gang bleibe ich stehen, beobachte die glitzernde Sonne, die sich auf dem Meer vor mir spiegelt, sehe die Menschen am Strand, die sich bereits um die Liegen kämpfen, und in weiter Entfernung Fallschirmspringer am Horizont. Tief atme ich durch, da ich weiß, dass wenige Minuten später Gideon hinter mir steht.  

 »Wir haben etwas zu besprechen«, raunt er mir verärgert in mein Ohr.

 Das haben wir allerdings.




 Und zum Schluss ...

 

 wie auch dieses Mal ging mein Plan nicht auf, dass die Serie im siebten Part ihren Abschluss findet.  

 Die SEHNSÜCHTIG-Reihe sollte ursprünglich aus drei Bänden bestehen, jetzt sind es sieben geworden und ein achter ist in Planung.  

 Jeder, der bis zur letzten Seite gelesen hat, wird erkennen, dass ich die Geschichte von Maron und den Chevalierbrüdern unmöglich hätte abrupt beenden können. Daher kann ich schon jetzt ankündigen, dass der achte Part im Dezember 2016 erscheinen wird – bevor Euch im neuen Jahr eine völlig neue Serie erwartet.  

 Infos, Neuigkeiten und Auszüge zum neuen Part »Sehnsüchtig – Geborgen« findet Ihr auf meiner Facebookseite.

 Meine letzten Worte richte ich auch an Sybille, Jessica & Gaby. Desweiteren an die Mitglieder meiner Facebook-Gruppe. Merci für eure Hilfe, Vorschläge, Inspirationen und kritischen Meinungen!

 

 – AKTION bis zum 1.Dezember 2016 –

 Du möchtest ein Postkarten-Set, bestehend aus signierten Postkarten von Part VI und Part VII sowie Aufkleber und Kuli  

 zugeschickt bekommen?  

 Ganz einfach: Schreibe eine Rezension zu diesem Band und schicke den Link sowie deine Adresse an: d.c.odesza@gmail.com mit dem Betreff: Postkarten-Set.

 

 Und bevor ich meinen wichtigsten Satz vergesse – hier kommt er:

 Für diejenigen, die sich E-Books über ominöse Plattformen unberechtigt herunterladen: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!

 

 Alles Liebe,

 Eure D.C.Odesza  
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